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Nein heißt Nein! Und bist du auch der 
Meinung, dass jeder Mensch seine 
eigene Geschlechtsidentität am besten 
selbst bestimmen kann? Antisemitis-
mus endete nicht mit dem Naziregime, 
und weißt du eigentlich, was Gadjé-
Rassismus bedeutet oder wie du ein 
Ally werden kannst? 

Personen werden im Hochschulalltag 
immer wieder Diskriminierungen 
auf struktureller, insitutioneller oder  
persönlicher Ebene ausgesetzt. In 
diesem Leitfaden vermitteln wir, wie 
du dich diskriminierungsfreier ver-
halten kannst oder wie du dich mit Be- 
troffenen solidarisierst. Dazu gibt es 
einiges zu lernen und zu verlernen.
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Liebe Leser*innen, wir sind sehr froh darüber, dass ihr jetzt 
diesen Leitfaden in der Hand haltet, denn es war ein langer 
Weg bis hierhin. Erstmal zu uns, wir sind die Studentinnen 
Anne Linnig und Carolin Kirsch. Während unseres Studiums 
als angehende Kommunikationsdesignerinnen ist uns im-
mer wieder aufgefallen, wie verärgert und genervt wir davon 
sind, dass uns Diskriminierung im Hochschulalltag immer 
wieder begegnet und wie leicht es auf der individuellen 
Ebene gewesen wäre, diese zu vermeiden. Wir selbst sind 
Betroffene von sexistischen Kommentaren gewesen, ka-
men in prekäre Situationen aufgrund der Stigmatisierung 
psychischer Beeinträchtigungen und sind durch verpass-
te Triggerwarnungen retraumatisiert worden. Und das ist 
nur ein Auszug. Außerdem konnten wir beobachten, wie 
Kommiliton*innen von Diskriminierungen betroffen waren 
und die ausübende Person trotz einer Kritik bezüglich ihres 
Verhaltens dieses auch im darauffolgenden Seminar nicht 
verändert hat. Also Aufklärungsarbeit, immer und immer 
wieder. Dazu sollte Mensch unter dem Aspekt von Allyship 
natürlich jederzeit bereit sein, aber Betroffene werden bei 
diskriminierendem Verhalten dennoch immer wieder ver-
letzt, ausgegrenzt oder beleidigt. Die Hochschule braucht 
dringend einen Leitfaden, der Akteur*innen zumindest ei-
nige Basics für antidiskriminierendes Verhalten mit auf den 
Weg gibt. Ein Dokument, auf das eventuell auch verwiesen 
werden kann, bevor ein Seminar startet oder wenn auffällt, 
dass privilegierte Menschen sich immer wieder diskrimi-
nierend verhalten. Wir entwickelten das dringende Bedürf-
nis, diese Problematik sichtbar zu machen, um die Situati-
on aller Betroffenen zu verbessern. Deshalb 
haben wir in dem Kurs un/top. Privilegien 
Verlernen aus diesem Missstand ein Werk 3
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entwickelt, welches Diskriminierung im Hochschulalltag be-
nennt und Handlungsempfehlungen in sich bündelt, welche 
von Student*innen, Dozent*innen und Mitarbeiter*innen 
gleichermaßen berücksichtigt werden sollten. Die Kursteil-
nehmer*innen und Dozent*innen waren von dem Konzept 
so begeistert, dass wir dazu ermutigt wurden, an unserem 
ersten Entwurf weiter zu machen – das taten wir auch, im 
Zuge unserer Bachelorarbeit. 

Das Konzept des Leitfadens: In den einzelnen Kapiteln gibt 
es verschiedene Arten von Text, die eine Aufgabe überneh-
men. Zum einen die orangenen How to-Seiten. Auf ihnen 
findest du Handlungsempfehlungen, wie du dich antidis-
kriminierender verhalten kannst. Dann die grauen inhaltli-
chen Seiten, auf denen unter anderem darüber informiert 
wird, wie Diskriminierungen auf der strukturellen, insti-
tutionellen und individuellen Ebene in der Dominanzge-
sellschaft verankert werden – und damit auch im Hoch-
schulalltag. Wenn du darin Begriffe findest, die fett gesetzt 
wurden, dann heißt das, dass sie im Glossar erläutert wer-
den. Damit wollen wir sichergehen, dass Menschen, die sich 
noch nicht so viel mit Diskriminierung auseinandergesetzt 
haben, sich die Inhalte auch erschließen können. Alle Inhal-
te verfolgen das Ziel von Aufklärungsarbeit. Sie sind darauf 
ausgelegt, dass privilegierte Menschen ihr Verhalten kri-
tisch hinterfragen und verändern – immer im Hinblick da-
rauf, wie sie durch Privilegien bevorteilt werden. Darüber 
hinaus wird auch auf die Verantwortung von Strukturen 
und Institutionen hingewiesen.

Wir verwenden in unserem Leitfaden das inkludierende 
Gender-Sternchen und haben in unseren Formulierungen ver- 
sucht, keine Diskriminierung zu reproduzieren. Letzteres 
kann nicht gewährleistet werden, da wir uns in einem Dis-
kurs befinden und die Inhalte immer auf die aktuellen Wün-
sche der Communities von Betroffenen angepasst werden 
müssen. Mehr zu unserem Anspruch findest du in dem Kapi-
tel über diskriminierungssensible Sprache. 

Für dieses Konzept mussten aber zunächst Inhalte zusam-
mengetragen werden. Da wir den Willen gefasst hatten, den 

Leitfaden zu publizieren, wollten wir un-
serem eigenen Anspruch gerecht werden 
und alle Texte selbst verfassen. Prof. Dr. Ilka  

Becker bot einen Kurs an, der eine erste Recherche zu allen 
im Inhaltsverzeichnis genannten Themen vornahm und uns 
eine erste Fassung bereitgestellt hat. Diese Texte wurden 
dann von uns in Teilen übernommen, korrigiert und erwei-
tert. Bei diesen Erweiterungen haben wir neben der Litera-
tur von Betroffenen auch Instagram-Profile von betroffenen 
Aktivist*innen durchforstet. Warum haben wir dann kein 
Quellenverzeichnis? Weil wir auf dieser Basis Inhalte gesam-
melt haben, der Leitfaden immer noch ein Leitfaden bleiben 
soll und keine Hausarbeit. Da bei diesem Leitfaden ein in-
haltlicher Fokus gesetzt wurde und das Augenmerk auf der 
praktischen Umsetzbarkeit der Handlungsempfehlungen 
liegt, haben wir auf Referenzen im Text verzichtet.

Die Inhalte basieren auf dem Anspruch von Allyship und 
Empowerment. Um Ally werden zu können, muss zunächst 
diskriminierendes Verhalten zum Thema in der Hochschu-
le werden, auch aus der Perspektive von Betroffenen. Dazu 
haben wir die verfassten Texte von Betroffenen der benann-
ten Diskriminierungen überprüfen lassen und sie auf deren 
Kritik hin verändert. Dies soll auch weiterhin möglich sein, 
wenn weitere Betroffene sich durch die Inhalte nicht gese-
hen, angemessen vertreten fühlen oder weitere Handlungs-
empfehlungen einfordern. Wir würden Betroffenen gerne 
Honorare geben, wenn sie sich mit unseren Texten befassen 
und hoffen noch darauf, dass uns irgendwann finanzielle Mit-
tel zu Verfügung stehen, damit aus dieser Eigeninitiative von 
Student*innen ein Werk wird, welches mit Honoraren von 
Betroffenen überarbeitet werden kann – da sind wir momen-
tan jedoch leider noch nicht. An die Betroffenen, die uns bis 
hierhin unterstützt haben: Danke für das entgegengebrach-
te Vertrauen und eure Aufklärungsarbeit. Diese ist zu keiner 
Zeit selbstverständlich. Dieser Leitfaden ist nicht als abge-
schlossen anzusehen, sondern als eine erste Kritik an aktu-
ellen Zuständen der Hochschule aus der Eigeninitiative von 
Student*innen. Er ist ein Handlungsrahmen für Empower-
ment, in dem Betroffene Forderungen an den Hochschulall-
tag formulieren können, wie dieser diskriminierungsfreier 
werden kann. Wir sagen bewusst diskriminierungsfreier, 
weil wir auch mit diesem Leitfaden die anhaltenden Macht- 
und Herrschaftssysteme nicht ändern können. 
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Aber was ist Diskriminierung im Zusammenhang mit dem 
Hochschulalltag eigentlich? Diskriminierung im Hochschul-
alltag geschieht bewusst, unbewusst und auf so vielen Ebe-
nen, dass wir an dieser Stelle klären wollen, wieso wir alle 
Akteur*innen des Hochschulalltags, aber auch die Institu-
tion und Strukturen an sich miteinbeziehen, wenn es um kri-
tische Reflexion im Hinblick auf Diskriminierung geht. Dabei 
meint Diskriminierung die Benachteiligung von Menschen 
aufgrund eines oder mehrerer bestimmter Merkmale - wel-
che das sind, findest du im Inhaltsverzeichnis.

Bei der bewussten Diskriminierung weiß der diskriminie-
rende Mensch, dass er andere Menschen benachteiligt oder 
verletzt. Das können Beleidigungen, Gewalt oder bewusst 
diskriminierende Entscheidungen sein, wie beispielsweise 
BIPoC aufgrund von rassistischer Überzeugungen keinen 
Studienplatz zu geben. Das ist Rassismus.

Unter unbewusster Diskriminierung werden benachteili-
gende und verletzende Äußerungen und Handlungen des 
diskriminierenden Menschen verstanden, über welche 
sich dieser nicht im Klaren ist. Dies zeigt sich insbesondere 
in Bewertungs- und Personalentscheidungen. So zeigt eine 
Studie, dass Lehrkräfte Kindern von Nicht-Akademiker*in-
nen trotz guter Noten seltener eine Empfehlung für das 
Gymnasium geben. Das ist Klassismus. 

Entscheidend für die Diskriminierung ist nicht die Absicht 
des diskriminierenden Menschens, sondern das Ergebnis, 
also die Auswirkungen aus Sicht der Betroffenen. Unabsicht-
lichkeit, Gedankenlosigkeit oder allgemeine Verwaltungs-
praxis mildern die Diskriminierungserfahrung nicht. Des-
halb ist es besonders wichtig, sich über Kategorisierungen 

von Menschen klar zu werden, um unbe-
wusste Diskriminierungen zu verstehen und 
zu vermeiden. 

Es gibt verschiedene Ebenen, auf denen Diskriminierung 
stattfinden kann. Auf der individuellen Ebene bezieht sich 
Diskriminierung auf das Verhalten zwischen Individuen, das 
einzelne Menschen ausgrenzt oder benachteiligt. Auf institu-
tioneller Ebene ist es das Handeln von Organisationen, wel-
ches Menschen benachteiligt. Damit sind Gesetze, Verord-
nungen, Handlungsanweisungen, aber auch Routinen und 
die Organisationskultur einer Organisation gemeint. Struk-
turelle Diskriminierung schließt Diskriminierungen auf ge-
sellschaftlicher und organisatorischer Ebene ein. Das meint 
Vorstellungen, Bezeichnungen und Bilder, die Menschen 
kategorisieren und benachteiligen und unser gesellschaft-
liches Zusammenleben seit Jahrhunderten organisieren. 
Im Alltag, aber auch durch unkritische Wissensproduktion, 
werden diese Bilder und Vorstellungen in Medien, Wissen-
schaftsliteratur und Lehrveranstaltungen reproduziert.

Aber wie bekommen wir es hin, uns dennoch antidiskrimi-
nierend zu verhalten? Gerade die Hochschule ist ein Ort, an 
dem Raum geboten wird, um gesellschaftliche Missstände 
zu kritisieren und Wissensvermittlung neu auszuhandeln. 
Dafür sollte die Hochschule allerdings nicht nur als Ort ge-
sehen werden, an dem Wissen vermittelt wird, sondern auch 
Unwissen. Hast du nun ein großes Fragezeichen im Gesicht? 
Dann helfen wir dir jetzt dabei, Gelerntes zu verlernen.  Für 
einen diskriminierungsfreieren Hochschulalltag. 
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Die Hochschule ist im allgemeinen Verständnis ein Ort des 
Lernens. Sie sollte aber auch als ein Ort des Verlernens an-
gesehen werden. Die Art und Weise unserer Sozialisierung 
prägt unser Wissen, unsere Gewohnheiten, wie wir uns be-
wegen, wie wir sprechen und was wir als Norm wahrneh-
men. Daraufhin verorten wir uns in der Gesellschaft.  Oft 
grenzen wir uns aufgrund unserer ansozialisierten Vorein-
stellungen von allem ab, was wir nicht als normiert wahr-
nehmen und erhalten Privilegien, die wir kaum mehr  
als solche erkennen. Dabei definiert die Dominanzgesell-
schaft die Normen einer Gesellschaft und konstituiert das 
Ein- und Ausgrenzen von Menschen. Diese sind betroffen 
von Diskriminierung und/oder Marginalisierung.

Um zu vermeiden, dass wir durch unkritische Weitergabe 
von Wissen ungleiche Machtverhältnisse und Diskrimi-
nierungen verstärken, müssen wir das eigene Verhalten 
hinterfragen und verinnerlichte Stereotypen und Rollen-
bilder verlernen. Diese Aufgabe kann nicht endgültig abge-
schlossen werden. Beim Verlernen geht es darum, ständig 
aufmerksam zu bleiben. Dieser Leitfaden lädt dazu ein, we-
niger häufig berücksichtigte Perspektiven einzubeziehen. 
Nähern wir uns gemeinsam an, wie wir Diskriminierungen 
und eigene Privilegien als solche im Hochschulalltag sicht-
bar machen können.

Dabei spielt der kritische Umgang mit Wissen eine enorme 
Rolle, denn in der Hochschule wird andauernd Wissen vermit-
telt. In der postkolonialen Theorie wird davon ausgegangen, 
dass das Wissen nicht einfach objektiv ist, sondern dynamisch, 
dass es auch weitergegeben werden kann, aber dabei auch 
konstruiert oder abgewandelt wird. Folg- 
lich ist vermeintliches Wissen über andere 
geprägt von epistemischer Gewalt.

Weshalb       ve -
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Menschen, die in die Rolle von Wissensvermittler*innen 
treten, sollten sich dessen immer bewusst sein. Auch das 
Bildungssystem ist von einer Sicht auf eine heterogene Ge-
sellschaft geprägt. Das mag erst mal gut klingen, heterogen 
bedeutet nicht gleichartig. Dabei sollte dieser Begriff aller-
dings erst definiert werden: Entweder geht es um die Diffe-
renz, also das Andersartige und ein damit einhergehendes 
Rangsystem, oder aber darum, etwas als bedrohlich zu mar-
kieren. Zum anderen heißt es Pluralität, was zwar vielfältig 
meint, aber damit auch das Othering in den Vordergrund 
gerät. Es wird also zum Problem, wenn diese Sicht auf he-
terogene Gesellschaften nie dazu führt, Gesellschaften und 
vor allem Menschen zusammen zu bringen. Es entsteht 
ein fixierter Abstand zwischen diesen. Menschen werden 
dann platziert und es wird auf Bedürfnisse von Gruppen, 
aber nicht von Individuen eingegangen. Sinnvoller wäre es, 
an Diversity zu denken. Dies meint die Wertschätzung und 
die Anerkennung jedes einzelnen Menschen. Dabei sollten 
alle Normen, die für Menschen und Gesellschaften definiert 
sind, abgelegt werden, um eine reale Chancengleichheit zu 
schaffen. Dann kann sich aktiv der Ungleichbehandlung 
von Menschen auf der individuellen, strukturellen und in-
stitutionellen Ebene gestellt werden. So wäre die eurozent-
ristische Dominanzkultur gezwungen, sich ihren ausschlie-
ßenden Mechanismen allumfassend zu stellen.

Im Bildungssystem wird auch Wissen, das innerhalb der 
Dominanzgesellschaft als unwichtig angesehen wird, un-
sichtbar gemacht. Das klingt kompliziert? Dann hier ein 
Beispiel: Lehrinhalte an deutschen Hochschulen über Kolo-
nialismus sind durch eine eurozentristische Sicht auf die 
Welt geprägt, damit werden die Perspektiven und Erfahrun-

gen von Betroffenen unsichtbar gemacht. 
Folglich wird anerkannt und normiert, dass 
es Wissensformen gibt, die wichtiger sein 

Wisse       und

sollen als andere, und somit Unwissen akzeptiert. Wenn 
du also Wissen verbreitest, solltest du dir deshalb immer 
folgende Fragen stellen: Welchen Platz nehme ich in dieser 
Welt ein und auf wessen  Kosten? Welche Privilegien habe ich 
dadurch? Wie sind wir und unsere Gesellschaft so geworden, 
wie wir jetzt sind? Es kann dabei das Missverständnis entste-
hen, dass durch das Verlernen Herrschaftsgeschichten oder 
auch Wahrheitsreproduktion einfach ausgelöscht oder gar 
korrigieren werden könnten. Du kannst Wissen aber nicht 
einfach durch Unwissen ersetzen. Beim Verlernen-Lernen 
geht es vielmehr darum, neue Perspektiven mit einzubezie-
hen – insbesondere die von Betroffenen. Mit dem Verlernen 
ist also gemeint, dass du nicht annimmst, in der Hochschule 
alles Wissen außerhalb eurozentristischer Lehrinhalte bei-
gebracht zu bekommen.

Wenn du also Wissen nicht mehr nur als reinen Trans-
fer von unverrückbaren Wahrheiten betrachtest, 
dann kann Raum zum Verlernen entstehen. Antidis-
kriminierungsarbeit und Verlern-Prozesse sind dabei 
allerdings nicht nur ein moralischer Diskurs, welcher 
nur persönlich oder individuell zu betrachten ist. Dis-
kriminierungsformen sollten stattdessen immer mit 
real existierenden Macht- und Herrschaftssystemen 
in Verbindung gesehen werden. So kann das Outing 
von nicht-binären Menschen zwar auf der individu-
ellen Ebene durch Pronomenrunden oder die Mög-
lichkeit der Selbstbezeichnung verhindert werden, 
die administrativen Aufgaben einer Hochschule wie 
die Änderungen einer Kursliste kann aber nicht durch 
persönliche Verbindlichkeiten überwunden werden.
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Nein heißt Nein! Auch ein Vielleicht, eine Denkpause, 
ein Lächeln oder keine Antwort – also einfach alles, was 
kein Ja ist, ist ein Nein. Akzeptiere und respektiere die 
Aussage deines Gegenübers, anstatt sie zu interpretieren. 

Konsens ist Pflicht. Eine sexuelle Handlung wird ohne 
die aktive Zustimmung von handelnden Menschen 
durch Täter*innen zu sexualisierter Gewalt.

Alle Geschlechter sind von Sexismus und sexual-
isierter Gewalt betroffen. Lehne die Vorstellung einer 
binären Geschlechterordnung ab. 

Tätige keine Äußerungen darüber, wie ein Mensch 
aufgrund des Geschlechts zu sein hat. Sich als männ- 
lich identifizierende Menschen müssen nicht emo- 
tionslos sein und sich als weiblich identifizierende Men-
schen müssen auch nicht sensibel sein. Nur weil wir 
uns durch Vorurteile, Stereotypen und Stigmata daran 
gewöhnt haben, heißt es nicht, dass wir diese Zu- 
schreibungen hinnehmen sollten.

Lass sexistische Aussagen nicht unwidersprochen 
stehen. Nur weil etwas schon immer akzeptiert wurde, 
ist es nicht richtig! Dein Gegenüber ist unreflektiert 
und nicht du unangenehm oder anstrengend.

Betreibe kein Mansplaining. Dein Geschlecht macht 
dich nicht besser, schlauer, qualifizierter.

FLINTA* müssen oft mehr machen als ihre männ-
lichen Kollegen*. Letztere werden im Hochschulalltag 
oft bevorzugt. Dies sollte auch im Hochschulkontext 
im Bewusstsein verankert sein. Dozent*innen sollten dies 
immer mitdenken, damit sie diese Zustände nicht re- 
produzieren. Zeigt uns nicht immer nur weiße heteronor- 

mative cis Männer oder lasst FLINTA* 
mehr Redeanteil, um mehr Perspektiven 
zu erhalten. 

Patriarchalische Strukturen sind nicht überwunden. 
Hinterfrage Lehrinhalten kritisch. Betrachte den Kontext, 
die Zeit aus der ein Werk stammt und die politische 
Einstellung von sich männlich identifizierenden Autoren 
und Künstlern. 

Willst du mit Betroffenen über deren Erfahrungen re- 
den, kläre vorher ab, ob du Fragen stellen darfst. 
Denn Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt können ver- 
letzend oder auch retraumatisierend sein. Menschen 
haben nicht zu jeder Zeit Lust darauf, mit ihren Erfahrun-
gen konfrontiert zu werden. Mach es für Betroffene  
nicht noch kräftezehrender. 

Bezweifle nicht die Wahrheit eines Übergriffs und 
stelle damit das Verhalten betroffener Menschen in 
Frage, sondern belasse die Schuld da, wo sie hin-
gehört, bei Täter*innen. Frage eine betroffene Person 
nicht, welche Kleidung sie trug, ob sie aktiv nein gesagt 
hat, wieso sie sich nicht wie eine Betroffene verhält oder 
was auch immer Täter*in-Opfer-Umkehr gleichkommt.

Nimm dich selbst zurück und lass Betroffene aus-
sprechen. Überlasse ihnen den Raum, wenn sie ihn wol- 
len und stelle dich nicht in den Vordergrund. Zeig So-
lidarität, aber kommentiere Erfahrungen nicht wertend, 
vergleiche Situationen nicht miteinander und mach dich 
nicht darüber lustig. 

Halte dich an Forderungen von Betroffenen. Unre-
flektierte Handlungen, auch wenn sie gut gemeint sind, 
können für Betroffene zu einem ungewollten Bekannt-
werden z.B. von sexualisierten Übergriffen führen und 
damit verbundenen negativen Konsequenzen, Anfein-
dungen oder Infragestellung führen. Verändere laut 
etwas an sexistischen Zuständen, aber sei leise, wenn es 
Betroffene in Gefahr bringt. 

Dozent*innen, Mitarbeiter*innen und Bildungsins- 
titute sollten sich ihrer Machtsituation und Verant-
wortung bewusst sein. Alle Vorfälle von Sexismus oder 
sexualisierter Gewalt brauchen lückenlose Aufklärung. 

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Hin-
weise auf verpasste Triggerwarnungen 
sollten immer ernst genommen werden.
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Diskriminierung sowie die Stereotypisierung aufgrund von 
Geschlecht wird als Sexismus bezeichnet und ist ein Teil 
von sexualisierter Diskriminierung. Da die Dominanzge- 
sellschaft auch weiter eine binäre Geschlechterordnung 
normiert, wird hier noch explizit betont, dass geschlechter- 
basierte Vorurteile und ungleiche Machtverteilung alle  
geschlechtlichen Identitäten betreffen. Vorgefertigte Rollen- 
bilder reproduzieren dabei vermeintliche geschlechtertypi-
sche Eigenschaften und Verhaltensweisen auf der Grund- 
lage von Sex und Gender. Diese Stereotypen und Vorurteile 
legen die ungleichen Machtverhältnisse in der Dominanz-
gesellschaft fest. Noch heute existiert ein patriarchalisches 
System, in dem Männer* aufgrund ihrer Privilegien Macht 
über FLINTA* ausüben. In der Vergangenheit ist es sozialen 
Bewegungen, wie den Frauen*bewegungen, bereits gelun-
gen, die gesellschaftlichen Verhältnisse und Realitäten ganz 
entscheidend zu wandeln, aber der Prozess ist noch nicht 
abgeschlossen, solange beispielsweise jeden dritten Tag ein 
Femizid in Deutschland begangen wird. Bei dieser Statistik 
werden trans Frauen und Sexarbeiter*innen nicht berück-
sichtigt und damit als Opfer unsichtbar gemacht. Auch der so-
genannte „Abtreibungsparagraph 218“ stuft einen Schwanger- 
schaftsabbruch noch als rechtswidrig ein, welcher nur unter 
Auflagen straffrei bleibt. Damit greift das Gesetzt maßgeblich 
in die körperliche Selbstbestimmtheit ein.
 
Auch sich als männlich identifizierende Menschen können 
Benachteiligungen erfahren, wenn sie nicht dem typi-
schen, männlichen Rollenbild entsprechen und das dar-
aus resultierende, schädliche Verhalten wird als toxische 
Männlichkeit bezeichnet. Beispielsweise wird diesen ab-
gesprochen, ausreichend Empathie für soziale Berufe wie 
z.B. Erzieher*in zu haben. Allerdings sind sie weiterhin in 

einer privilegierten Position, da es in der 
Dominanzgesellschaft keine strukturelle 
Diskriminierung von Männern* gibt. Dies 

r di ionell wird beispielsweise sichtbar, indem soziale Berufe, welche 
stereotypisch Berufe weiblich gelesener Menschen sind, 
durchschnittlich schlechter bezahlt werden als Berufe, die 
stereotypisch männlich gelesenen Menschen zugeschrie-
ben werden, wie der von Ärzt*innen.
 
Sexismus zeigt sich in unserer Gesellschaft auf unterschied-
lichste Arten, wie beispielsweise der feindliche Sexismus. 
Dieser umfasst eine feindliche Einstellung gegenüber  
allen, nicht-männlichen Geschlechterfragen, z.B. Diskrimi-
nierung beim Bewerbungsgespräch oder am Arbeitsplatz. 
Letzteres wird durch die Gender Pay Gap deutlich sichtbar. 
So bedarf es der Einführung einer Frauen*quote, weil in 40 
Jahren Etablierung von Gleichstellungsbeauftragten kei-
ne nennenswerte Verbesserung von weiblich gelesenen 
Menschen in Gremien oder Stellen von Gesellschaft, Politik, 
Wirtschaft und Kultur stattgefunden hat.

Wohlwollender Sexismus wirft, oberflächlich betrach- 
tet, ein gutes Licht auf den ausübenden Menschen, 
denn manche Formen von Sexismus erscheinen den 
Ausübenden subjektiv als vorteilhaft für die Betroffe-
nen, da sie diese als schützenswert charakterisieren, 
unterstützen wollen oder sie bewundern. Dies hat 
aber zur Folge, dass insbesondere FLINTA* auf Ge-
schlechterrollen reduziert werden. Ausübende wollen 
vielleicht unterstützen, haben jedoch häufig einen 
belehrenden Ansatz bei Themen, die sie weiblich ge-
lesenen Menschen nicht zutrauen und dies endet oft 
in Mansplaining.
 
Unbeabsichtigter Sexismus entsteht durch Ignoranz, 
z.B. wenn Diskriminierung nie persönlich erfahren TW
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wurde. Folglich hat der ausübende Mensch keine Grund-
lage, sich selbst und die eigenen Erfahrungen und Gedanken 
als Referenz zu verwenden. Es kann nicht nachvollzogen 
werden, was andere Geschlechter auf sich nehmen müssen. 
So sind Menstruationsprodukte für viele FLINTA* zwar not-
wendig, aber dennoch nicht kostenfrei, was dazu beiträgt, 
dass es zum Privileg wird, sich keine finanziellen, hygieni-
schen oder sozialen Sorgen wegen Menstruation machen zu 
müssen. Auch an Hochschulen gibt es auf den Toiletten kei-
ne kostenlosen Menstruationsprodukte und Student*innen 
müssen sich diese selbst kaufen.

 

Ein weiterer Bereich von sexualisierter Diskriminierung 
ist die sexualisierte Belästigung oder die sexualisierte Ge- 
walt. Es wird mit Absicht von dem Wort „sexuell” Abstand 
genommen, denn Handlungs- und Verhaltensweisen haben 
in diesem Kontext nichts mit dem Ausleben einer Sexualität 
gemein, sondern mit asymmetrischen Machtverhältnissen, 
die mittels sexualisierter Handlungen bzw. Äußerungen von 
Täter*innen ausgedrückt und ausgelebt werden. Wenn auch 
insbesondere weiblich gelesene Körper in der Dominanzge-
sellschaft sexualisiert werden, können alle Menschen davon 
betroffen sein. Taten zu benennen oder öffentlich zu ma-
chen kann für betroffene Menschen sehr kräftezehrend sein. 

Gesellschaftlich werden sexualisierte Übergriffe tabuisiert, 
wodurch bei Betroffenen oft Schamgefühle entstehen. Be-
troffene können traumatisiert sein und psychisch sowie 
physisch unter dem Übergriff leiden, allerdings muss dem 
nicht so sein. Wird die Tat benannt, kommt es häufig dazu, 
dass Betroffene nicht ernst genommen werden, weil sie 
vielleicht nicht in die stereotypische Vorstellung einer oder 

eines Betroffenen passen, wenn sie z.B. wü-
tend sind und nicht traurig wirken. Häufig 
kommt es auch zu einer Rückkopplung des 

Mac tgefäll
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Übergriffs auf das Verhalten der Betroffenen, dies nennt sich 
Victim Blaming. Dabei wird das Outfit, der körperliche oder 
geistige Zustand oder andere Indikatoren für den Übergriff 
verantwortlich gemacht und Betroffene erhalten Mitschuld. 
Eine weitere Methode von Täter*innen kann das Gaslighting 
sein. Auch im Hochschulalltag gibt es sexualisierte Über-
griffe. Äußert sich ein betroffener Mensch, kommt es häufig 
dazu, dass weitere Vorfälle öffentlich werden. Problematisch 
ist hier das Machtgefälle zwischen Dozent*innen und Stu-
dent*innen: Schenkt die Institution den Anschuldigungen 
keinen Glauben, sondern solidarisiert sich mit Dozent*in-
nen, müssen Student*innen mit der Sorge leben, dem/der 
Täter*in ständig zu begegnen und dadurch z.B. ihrem Stu-
dium nicht gerecht werden zu können. 

Es ist auch wichtig zu benennen, dass nicht alle Men-
schen die gleichen Erfahrungen mit sexualisierter 
Diskriminierung machen. Beispielsweise erfährt eine 
Schwarze Frau* andere Diskriminierungen als eine 
weiße Frau*, ein*e Akademiker*in andere als ein*e 
Arbeiter*in. Deshalb sollte sexualisierte Diskrimi-
nierung im Kontext mit anderen Diskriminierungs-
formen gesehen werden und Betroffene sind dann 
Intersektionalität ausgesetzt.

werden      au -  
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How   o
 n

Oute keine Menschen. Das ist niemals und zu  
keinem Zeitpunkt dein Recht.

Verwende nicht den Deadname eines Menschen, 
auch wenn dieser sich noch im Prozess einer Personen-
standsänderung befindet. Hochschulen sollten dies 
auch in allen offiziellen Dokumenten umsetzen, wenn es 
rechtlich nicht verboten ist. Die Hochschule sollte es
für Menschen nicht schwerer machen, sondern eine
Institution voller Empowerment werden. 

Verwende eine gendergerechte Sprache an der 
Hochschule – nur so können alle inkludiert werden. 
Das bedeutet auch, mit Sternchen zu gendern, denn 
alle anderen Formen des Genderns beziehen sich aus-
schließlich auf die männliche und weibliche Form.

Erwarte nicht von Menschen, sich in dem binären 
System einzuordnen. Lehne eine Geschlechterordnung 
ab, in der cis-Geschlechtlichkeit und heterosexuelle  
Beziehungen normiert werden. Menschen sind divers.

Sprich Menschen nicht mit dem falschen Pronomen 
an. Als Dozent*in sollte es normal sein, zu Beginn des 
Semesters eine Pronomenrunde abzuhalten. Das gibt 
Menschen die Chance, ihre Geschlechtsidentität selbst
zu benennen und nicht von außen gelesen zu werden. 
Du kannst auch als cis Mensch eine Pronomenrunde 
einfordern und somit betroffene Menschen unterstützen. 

Frage einen Menschen lieber nach seinem Pronomen, 
bevor du ihn mit dem falschen ansprichst.

Schaue keinen Menschen schräg an, der in deinen 
Augen die falsche Toilette aufgesucht hat – der Mensch 
wird es besser wissen als du.

Erwarte nicht, dass Betroffene dich aufklären. Bilde 
dich selbst weiter, recherchiere und hör Betroffenen 
zu, bevor du an Diskussionen teilnimmst. Du darfst Feh-
ler machen. Entschuldige dich bei der betroffenen  
Person, übernimm die Verantwortung für dein Handeln 
und versuche nicht, dich rauszureden. Niemand erwar- 
tet, dass du auf Anhieb alles richtig machst. Oute Perso-
nen jedoch nicht durch übertriebene Entschuldigun- 
gen, die alle mitbekommen. 

Frage Betroffene von Cissexismus ob du helfen darfst. 
Es kann sein, dass es einem betroffenen Menschen z.B.
unangenehm ist, andere Menschen beim Misgendern 
zu korrigieren und er sich über deine Unterstützung freut. 
Genauso gut kann es aber sein, dass der Mensch das 
auf seine Art klären möchte und dich nicht braucht. Hal-
te dich an seine Forderungen. 

Willst du mit Betroffenen über deren Erfahrungen re- 
den, kläre vorher ab, ob du Fragen stellen darfst. 
Diese Themen können verletzend oder retraumatisierend 
sein. Menschen haben nicht zu jeder Zeit Lust darauf, 
mit ihren Erfahrungen konfrontiert zu werden. 

Nimm dich selbst zurück und lass Betroffene aus-
sprechen. Sei leise, wenn du selbst nicht betroffen bist, 
kommentiere Erfahrungen nicht wertend, vergleiche 
Situationen nicht miteinander und mach dich nicht da-
rüber lustig. Mach es für Betroffene nicht noch kräfte- 
zehrender. Zweifle niemals an den Erfahrungen von 
Betroffenen, als cis Mensch kannst du zwar solidarisch
sein, aber die Diskriminierung nicht nachempfinden.

Falls du dich in der Vornamens- und Personenstands- 
änderung befindest: Die Deutsche Gesellschaft für 
Transidentität und Intersexualität e.V. stellt Ergänzungs-
ausweise aus. Damit kannst du dich bereits vor dem  
Prozedere einer Vornamens- und Personenstandsände-
rung an vielen Stellen eindeutig ausweisen. 

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Mit Cissexismus 
konfrontiert zu werden kann für Betroffene retraumati-
sierend sein.
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Cissexismus meint die Diskriminierung von trans* und 
nicht-binären Menschen durch die cis-Normierung der 
Dominanzgesellschaft und fällt unter die sexualisierte Dis-
kriminierung. Noch immer sind Rollenbilder für männlich 
gelesene Menschen und weiblich gelesene Menschen fest 
verankert. Sie basieren auf einer Geschlechterordnung, 
nach deren Auffassung es nur diese binären Geschlechter 
gebe, und dass diese als polare Gegensätze, als unhinterfrag-
bar feststehend und grundlegend verschieden angesehen 
werden. Dieses Konzept gehört zum sogenannten Opposi-
tional Sexism. Durch dieses Weltbild werden nicht nur nicht-
binäre Menschen, sondern alle Menschen, die nicht cis-ge-
schlechtlich sind, abgewertet, angefeindet, verleugnet oder 
ausgegrenzt, da nicht vorgesehen ist, das eigene Geschlecht 
selbst zu definieren oder das gelebte Geschlecht ändern zu 
können. In Verbindung mit der klassischen sexistischen Ab-
wertung von Weiblichkeit führt dies zu einer besonderen 
Diskriminierung von trans Frauen und anderen trans* Per-
sonen, denen bei der Geburt das männliche Geschlecht zu-
gewiesen wurde, was Transmisogynie sehr deutlich zeigt.

Trans* oder nicht-binär zu sein, wird häufig als sexuelle  
Identität oder romantische Identität fehlinterpretiert sowie 
fetischisiert, obwohl es sich nicht um die eigene Sexualität, 
sondern um die eigene Geschlechtsidentität handelt. Wel-
chem Geschlecht ein Mensch angehört, kann der Mensch 
am besten selbst benennen. Die Formen der Diskriminierung 
zeigen sich bei den Betroffenen unterschiedlich.

Viele trans* Menschen sind männlich oder weiblich, ge-
nau wie cis Menschen männlich oder weiblich sind, bloß 
ohne bei der Geburt so zugeordnet worden zu sein. Trans*  
Menschen können sich aber auch als nicht-binär verste-

hen. Eine emanzipatorische Definition von 
trans-Sein aus den Communities selbst 
schließt nicht-binäre Menschen grundsätz- 

or a iv   oder lich mit ein. Entscheidend und zu respektieren ist aller-
dings die Selbstdefinition. Betroffene müssen auch keine 
bestimmte Bezeichnung für sich nutzen oder sich einer 
Definition unterwerfen, die andere festgelegt haben. Trans* 
Menschen bezeichnen sich unter anderem als trans Frau 
oder transweiblich, trans Mann oder transmännlich, 
transgeschlechtlich oder Transident.

Sofern das trans-Sein relevant ist, sollte von einem trans* 
Menschen, der sich einem der binären Geschlechter zu-
ordnet, als trans(geschlechtlichem) Mann bzw. trans(ge-
schlechtlicher) Frau gesprochen werden, statt einem zu-
sammengesetzten Wort wie Transfrau/Transmann. Wenn 
das trans-Sein nicht relevant ist oder wenn eine Person 
nicht geoutet werden will, fällt das Adjektiv selbstverständ-
lich weg. Maßgeblich ist die gewünschte Selbstbezeich-
nung des betroffenen Menschen.

Diskriminierung gegenüber trans* Menschen geschieht viel- 
fältig und nennt sich Transfeindlichkeit. Trans* Menschen 
leiden auch oft unter dem in Deutschland geltenden medi-
zinischen Klassifikationssystem und haben keinen selbst-
bestimmten Zugang zu eventuellen medizinischen Behand-
lungen wie der Einnahme von Hormonen, Hormonblockern, 
Haarentfernungen oder Operationen. So sind Trans* Men-
schen in- und außerhalb der Hochschule immer wie-
der darauf angewiesen, zu passen, um nicht unge- 
wollt geoutet oder misgendert zu werden und dar-
aus resultierend mit Genderdysphorie oder weiterer 
Diskriminierung konfrontiert zu sein. 

Diskriminierung geht auch von der Erwartung aus, 
dass bestimmte Eingriffe nötig wären, damit trans* 
Menschen in ihrem Geschlecht anerkannt werden. 
Auch wenn sie passen, werden trans* Menschen oft TW
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aus Freund*innenkreisen ausgeschlossen, insbesondere 
aus Gruppen, die sich cisnormativ auf ein Geschlecht be-
rufen bzw. voraussetzen, dass eine Person bei Geburt die-
sem Geschlecht zugeordnet wurde. So erleben trans Frau-
en selbst in feministischen Kontexten oft Diskriminierung 
durch TERFS, obwohl sie intersektional besonders von 
Diskriminierung und Sexismus betroffen sind.

Für nicht-binäre Menschen gibt es historisch mehrere 
Selbstbezeichnungen wie beispielsweise Genderqueer. 
Die Geschlechtsidentitäten in diesem Spektrum sind sehr 
divers. Nicht-binäre Menschen können sich beispielswei-
se zwischen männlich und weiblich verstehen oder aber 
außerhalb dieser Kategorien verorten, oder als bigender. 
Nicht-binäre Menschen können sich auch als geschlechts-
los definieren, was als agender bezeichnet wird. Bei man-
chen Menschen ändert sich die Geschlechtsidentität immer 
wieder, dann bezeichnen sich Menschen oft als gender- 
fluid. Sowohl im Hochschulalltag als auch außerhalb wer-
den nicht-binäre Menschen von cis Menschen oft nicht 
ernst genommen, weil sie sich nicht festlegen würden, oder 
sie werden durch die Normierung der heteronormativen 
Gesellschaft unter Druck gesetzt, sich in eines der binären 
Geschlechter einzuordnen.

Inter* ist ein emanzipatorischer Sammelbegriff aus der 
Community. Auch inter* Menschen sind von Cissexismus 
betroffen, sowie zusätzlich von Interfeindlichkeit. Hin-
sichtlich ihrer Geschlechtsidentität können sich inter* 
Menschen als männlich, weiblich, inter* und/oder nicht-
binär definieren. Die Körper von inter* Menschen sind sehr 
unterschiedlich. Auch heute noch werden inter* Menschen 

pathologisiert, also als krank angesehen, 
und sind von massiven Menschenrechts-
verletzungen betroffen, so zum Beispiel in 

olidarit    mit 
Form von uneingewilligten medizinischen Eingriffen. Diese 
Eingriffe werden direkt nach der Geburt von den Eltern oder 
Ärzt*innen entschieden. Diese medizinische Gewalt gegen 
inter* Menschen ergibt sich aus der Differenz zwischen an-
geborenen, tatsächlichen Sex-Merkmalen und der anatomi-
schen Norm für das von Ärzt*innen und Eltern zugewiesene, 
binäre Geschlecht. Inter* Körper sollen so an diese anato-
mische Norm angepasst werden.

Auch wenn alle Betroffenen von Cissexismus unterschied-
liche Arten der Diskriminierung erleben, gibt es auch ge-
meinsame Erfahrungen abseits der Intersektionalität, denn 
häufig werden an Hochschulen nur cis und binäre Ge-
schlechter mitgedacht. Angefangen bei den Toiletten, die bi-
näre Geschlechter vorgeben. Die Hochschule als Institution 
ist ähnlich unflexibel im Hinblick auf Vornamens- und Per-
sonenstandsänderungen wie andere Stellen, was zur Folge 
hat, dass Betroffene im Studienalltag ungewollt geoutet oder 
misgendert werden oder mit ihrem Deadname konfrontiert 
bleiben. Wer keines der beiden konventionellen Pronomen 
für sich als richtig sieht oder wer aufgrund cis-normativ ge-
lesener, äußerer Merkmale nicht ohne aktives Einfordern 
mit den richtigen Pronomen benannt wird, stößt schnell an 
Grenzen oder erlebt Unverständnis bis hin zur Genervtheit. 
Betroffene, die nicht passen, werden gezwungen, sich pro-
aktiv zu outen, wenn sie auf korrekte Selbstbezeichnung be-
stehen, was weitere Probleme in sich birgt. Hierbei spielen 
Hierarchie und Abhängigkeit eine große Rolle. Die ei-
gene Stimme zu erheben ist oft nicht leicht – gerade in 
struktureller Abhängigkeit gegenüber Dozent*innen, 
von denen eine Benotung ausgeht.
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How   o
 n

Lass schwulen- oder lesbenfeindliche Aussagen nicht 
unwidersprochen stehen. Frage aber vorher die Per-
son, ob und wie du in der Situation helfen kannst. Sei dir 
deiner Privilegien bewusst und versuche ein Ally zu sein.

Verabschiede dich von dem Gedanken, dass homose-
xuelle Menschen irgendwie besonders aussehen müs-
sen. Lehne eine Geschlechterordnung ab, in der Hetero-
sexualität normiert wird.

Achte auf deine Aussagen und drücke dich diskrimi-
nierungsfrei aus. Deine Worte haben Macht. Redens- 
arten oder Begriffe können Betroffene verletzen. Daher 
ist es wichtig zu wissen, welche Begriffe heute korrekt 
sind und auch den Grund dafür zu wissen. 

Erkenne deine Privilegien an, wenn du hetero bist. 
Du denkst vielleicht, dass alle das gleiche Recht haben, 
allerdings ist die Gesellschaft noch weit davon ent- 
fernt, diskriminierungsfrei zu sein. Händchen halten in 
der Öffentlichkeit ohne Angst vor Gewalt zu haben 
geht nur als heterosexueller Mensch.

Denke nicht, dass jede*r auf dich steht oder dich 
anbaggert. Nur weil ein Mensch bspw. bi ist, steht die-
ser noch lange nicht auf dich.

Betreibe kein Othering. Menschen dürfen lieben, wen 
sie wollen. Ordne Menschen nicht als abseits einer 
konstruierten Norm ein und versuche, dich oder deine
Gruppe damit aufzuwerten.

Lass dich nicht verunsichern, weil es mehr als zwei 
sexuelle oder romantische Identitäten gibt.  
Die Existenz von weiteren, sexuellen oder romantischen 
Identitäten stellt keine Gefahr für die eigene sex- 

uelle und romantische Auslebung dar, 
sondern sollte als Erweiterung res- 
pektiert und geschätzt werden.

Reflektiere deinen Sprachgebrauch: Benutzt du  
Homosexualität als Beschimpfung? Stop it.

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, 
deine Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und 
Betroffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen 
zu lassen: Habe ich eine genaue Vorstellung, wie homo- 
sexuelle Menschen sind? Denke ich, dass schwule 
Männer* sich weiblich und lesbische Frauen* sich männ-
lich benehmen sollten? Welche Vorurteile habe ich 
und wie kann ich diese in Zukunft ablegen?

Erwarte nicht, dass Betroffene dich aufklären. Lies 
Bücher von queeren Menschen, schau dir Dokumenta-
tionen an und recherchiere im Netz. Natürlich kannst  
du auch betroffene Freund*innen fragen, aber sie sind 
nicht dazu verpflichtet, dich aufzuklären. Wenn du 
Fragen an Betroffene hast, frag die Person, ob sie die 
Kapazität bzw. Ressourcen hat und mit dir darüber 
reden will. 

Du darfst Fehler machen. Entschuldige dich bei der 
betroffenen Person, übernimm die Verantwortung  
für dein Handeln und versuche dich nicht rauszureden. 
Niemand erwartet, dass du auf Anhieb alles richtig 
machst. Dinge zu verlernen braucht manchmal mehr 
Zeit, als Neues zu lernen. Oute Menschen jedoch 
nicht durch übertriebene Entschuldigungen, dies sollten 
Betroffene dann machen, wenn sie bereit für ihr 
Coming-Out sind.

Nimm dich selbst zurück und lass Betroffene aus-
sprechen. Lerne von ihnen. Sei leise, wenn du selbst 
nicht betroffen bist, kommentiere Erfahrungen nicht 
wertend, vergleiche Situationen nicht miteinander und 
mach dich nicht darüber lustig. Mach es für Betrof- 
fene nicht noch kräftezehrender. Zweifle niemals an den 
Erfahrungen von Betroffenen, nur weil du dir nicht vor- 
stellen kannst, dass Menschen aufgrund ihrer romanti-
schen oder sexuellen Identität diskriminiert werden.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus bei Themen, die  
retraumatisierend sein können. Viele Inhalte bilden  
nur cis heteronormative monogame  
Liebesbeziehungen ab. Es wäre gut, das 
zu durchbrechen.
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Sexualität und sexuelle Identitäten sind vielfältig. Die sexuelle 
Identität beschreibt dabei, zu welchem Geschlecht oder zu 
welchen Geschlechtern sich ein Mensch sexuell hingezo-
gen fühlt – unabhängig von der sexuellen Praxis oder der 
sexuellen Präferenz. Die romantische Identität beschreibt 
hingegen, zu  welcher Gruppe ein Mensch sich romantisch 
hingezogen fühlt. Oft, aber nicht immer, sind sexuelle und 
romantische Identität deckungsgleich. Fakt ist, dass viele 
Menschen aufgrund ihrer sexuellen oder romantischen 
Identität diskriminiert werden, was eine Form sexualisier-
ter Diskriminierung ist. Betroffene sind vermehrt Men-
schen der LGBTQIA* Community. Denn es werden insbe-
sondere heteronormative, monogame Beziehungen von 
cis Menschen durch die Dominanzgesellschaft und einer 
Geschlechterordnung als Norm festgelegt. Sexuelle oder 
romantische Identitäten und Beziehungen, welche außer-
halb dieser konstruierten Norm liegen, werden daraufhin 
abgewertet. Betroffene werden  dann durch Othering (engl. 

„anders“) ausgegrenzt. Dies zeigt sich beispielsweise gegen-
über lesbischen, bisexuellen und schwulen Menschen in 
Form von Homonegativität, Homofeindlichkeit, Hete-
ro-Sexismus, Lesbenfeindlichkeit. Diese Ablehnung und 
Feindlichkeit kann sich auf verschiedenen Ebenen äußern: 

Auf der affektiven Ebene werden beispielsweise negative 
Gefühle bei einem Menschen ausgelöst, der homosexuelle 
Handlungen wahrnimmt und diese Gefühle dann in Form 
von Hasskommentaren äußert. Dabei werden zwei schwule 
Menschen, die sich küssen, häufiger abgelehnt. Sich küssen-
de lesbische Menschen hingegen werden oft übersexualisiert. 

Die kognitive Ebene beschreibt die Ablehnung der gleichen 
Rechte, wie zum Beispiel das Recht der gleichgeschlecht-

lichen Ehe für alle Menschen. Auch er-
schwerte Adoptionsprozesse aufgrund der 
sexuellen Identität zählen zu dieser Ebene. 

Men ch n 
können

Das Recht, eine glückliche Beziehung zu führen und zu le-
ben, wird etwa Menschen, die polyamor sind, oft abgespro-
chen, weil das normierte Konzept der monogamen und ro-
mantischen Liebe vermeintlich gestört wird.

Die verhaltensbezogene Ebene bezieht sich auf Situationen, 
in denen sich Menschen der Gegenwart von  Menschen 
entziehen, die ihre sexuelle oder romantische Beziehung 
außerhalb einer konstruierten Norm verorten. So haben z.B. 
heterosexuelle Menschen oft eine unbegründete Angst, von 
homosexuellen Menschen angesprochen zu werden und 
suchen Distanz, ohne daran zu denken, dass sie vielleicht 
weder in die sexuelle, noch in  die romantische Identität 
fallen, oder schlichtweg nicht als attraktiv wahrgenommen 
werden. Von Intersektionalität betroffene Menschen können 
sogar von der eigenen Community ausgeschlossen werden, 
wenn diese sich z.B. der Gegenwart von nicht normierten 
sexuellen oder romantischen Identitäten entziehen wollen 
oder dies offen ablehnen.

Auch an Hochschulen finden diese Diskriminierun-
gen statt, sowohl auf institutioneller, als auch auf 
alltäglicher Ebene. Auf der institutionellen Ebene äu-
ßert sich dies beispielsweise, wenn jemand aus Angst 
vor Stereotypisierung durch Dozent*innen oder Stu-
dent*innen ein Coming-Out aufschiebt, aber auch 
durch fehlendes Wissen. So werden beispielsweise 
Asexuelle und –romantische Menschen oft bedauert, 
weil sie sich nicht verlieben könnten oder kein se-
xuelles Interesse hätten. Bisexuellen Menschen wird 
oft unterstellt, sich nicht entscheiden zu können 
oder dass ihre sexuelle Identität nur eine Phase sei. 
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Damit werden eigene, gelebte oder erlebte Bilder von Sexua-
lität und Romantik auf andere Menschen übertragen, ohne 
Berücksichtigung der Tatsache, dass Sexualität und Roman-
tik divers sind und frei gestaltet werden können. 

Sexuelle oder romantische Identitäten außerhalb der gesell-
schaftlichen Normierung werden oft nicht wahrgenommen, 
oder es gibt gar kein Wissen dazu, wie etwa bei pan/omni, 
gyno, andro, guydyke, girlfag, nowoma oder noma. Dies 
ist nur ein Auszug der im Glossar erklärten sexuellen und 
romantischen Identitäten und gibt einen Einblick in die 
Diversität. Aufgrund der Vielfalt gibt es keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Menschen müssen sich  auch in keiner 
der bisherigen Definitionen wiederfinden und können ihre 
sexuelle oder romantische Identität nur selbst benennen.

Eine   vielf ltige 
esells haft 

bringt    diverse 
ezi hu gen 		

			   mit   sich
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How   o
 n

Kommentiere nicht ungefragt das Aussehen eines 
Menschen. Es sagt nichts über diesen Menschen aus 
und es kann verletzend für Betroffene sein.

Lass Menschen die Kleidung tragen, in der sie sich 
wohlfühlen. Niemand muss sich verändern oder ver- 
stecken, damit du dich wohlfühlst.

Bewerte niemanden aufgrund des Aussehens, Kör-
pers oder Kleidung. Sieh es kritisch, dass die Dominanz-
gesellschaft dies zur Grundlage einer positiven oder 
negativen Bewertung eines Menschen nimmt. Stelle be- 
stehende Schönheitsideale und -normen infrage.

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, 
deine Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und 
Betroffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen  
zu lassen: Wie ist mein Verhalten, wenn jemand gemobbt 
wird? Habe ich mich schon über das Aussehen einer 
Person lustig gemacht und wenn ja, wieso? Verbinde ich 
das Aussehen eines Menschen mit seinen Fähigkeiten?

Körperbehaarung ist natürlich und nicht unhygie-
nisch. Fast alle Menschen haben überall Haare am 
Körper, die eine wichtige Funktion haben, uns z.B. vor 
Fremdkörpern im Auge schützen. Die Achselbehaa-
rung hat nichts mit Schweißgeruch zu tun und es ist auch 
nicht hygienischer, sich die Schamhaare zu entfernen, 
da diese in begrenztem Umfang auch Schutz vor Fremd-
körpern und Krankheitserregern bieten.

Sei dir bewusst, dass Posts in Social Media keine 
Lebensrealitäten darstellen, sondern nur inszenierte 
Momentaufnahmen sind. Unser Bildgedächtnis wird 
durch die Massenmedien und deren Inszenierung eines 

„perfekten“ Körpers geprägt. Teile dein Wissen zu 
Filtern, Bildmanipulation und Algorith-
men von z.B. Like-Buttons.

Lass Hasskommentare, Body Shaming und Lästerei-
en nicht unwidersprochen stehen. Frag Betroffene 
bevor du ihnen hilfst, ob sie wirklich Hilfe brauchen und
in welcher Form du sie unterstützen kannst. Mobbing-
erfahrungen können retraumatisierend sein, also gibt der
betroffene Mensch das Tempo vor. Gibt es keine direk-
ten Betroffenen in einer Situation sei laut und deutlich.

Verstehe, dass es bei Body Positivity nicht um das 
Gefühl von sich selbst geht. Body Positivity ist politisch 
und es wird dafür gekämpft, dass das System aufhört 
mehrgewichtige Menschen zu unterdrücken und abzu-
werten. Sieh allerdings auch hier kritisch, dass ins- 
besondere weiße und heteronormative Körper normiert 
und abgebildet werden.

Stelle keine ignoranten Fragen. Niemand muss dei-
nem vermeintlichen Schönheitsideal entsprechen oder 
den Wunsch haben, sich dieser angeblichen Norm anzu-
gleichen! Denke daran, dass Menschen sich durch dein 
unreflektiertes Verhalten eventuell selbst stigmatisieren.

Hast du mal einen Fehler gemacht? Entschuldige dich 
bei der betroffenen Person, übernimm die Verantwor-
tung für dein Handeln und versuche nicht, dich rauszure-
den. Frage, wie du zukünftig einen sensibleren Umgang
finden kannst. 

Bilde dich selbst weiter. Lies Bücher z.B. über Look-
ismus, Bodyismus und die Entstehung der Body-Positivi-
ty-Bewegung. Auch Dokumentationen oder Recherche 
im Netz können dir dabei helfen, dich zu sensibilisieren. 
Natürlich kannst du auch betroffene Freund*innen fra-
gen, aber sie sind nicht dazu verpflichtet, dich aufzuklä- 
ren. Wenn du Fragen an Betroffene hast, frag die Per-
son, ob sie die Kapazität bzw. Ressourcen hat und mit dir 
darüber reden will. 

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Auch Dozent*innen 
sollten dieses Thema ernst nehmen und darauf achten, 
welche Aussagen oder Bilder sie reproduzieren. Bodyis-
mus spielt sich nicht nur auf dem Innenhof einer Hoch-
schule ab, sondern auch in Seminarräumen.

Lies die How to unlearn-Seiten zu  
Fatshaming, Ageismus und Ableismus.
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Bodyismus oder auch Lookismus umfasst die Diskriminie-
rung von Menschen aufgrund vorherrschender eurozent-
rischer Schönheitsideale und -normen. Menschen werden 
auf Basis des Aussehens wie beispielsweise Körpermerkma-
len oder Kleidung, die in der Dominanzgesellschaft positiv 
oder negativ angesehen werden, auf- bzw. abgewertet. Das 
bedeutet, Körper und Aussehen werden zur Grundlage der 
Bewertung und Einschätzung jedes einzelnen Menschen. 

Im Vergleich zu anderen -ismen sind Bodyismus oder Look-
simus eher „modernere“ Begriffe, die beide vorrangig mit der  
zunehmenden Verbreitung von Massenmedien sichtba- 
rer werden. Letztere inszenieren in ihren Bildwelten per-
manent einen perfekten, normierten Körper und fördern 
damit den Wunsch der Betrachtenden nach eigener Anglei-
chung an diese Norm. Körper, die nicht diesen Schönheits-
idealen und -normen entsprechen, werden in Massenme-
dien entweder gar nicht oder stereotypisch dargestellt.

Körper sollten demnach makellos, gesund und jugendlich 
aussehen – tun sie das nicht, werden sie als abweichend wahr-
genommen. Alle Menschen, welche nicht dieser vermeint-
lichen, idealen Normierung entsprechen, werden negativ 
bewertet. Bodyismus bzw. Looksimus vereinen dadurch 
verschiedene Formen von Diskriminierung und anderen 

-ismen wie Fatshaming, Ageismus oder Ableismus. Sie sind 
zudem rassistisch, da eurozentristische Schönheitsidea-
le zumeist weiße Menschen normieren. Auch Klassismus 
spielt eine Rolle, wenn die Bewertung eines Menschen bei-
spielsweise aufgrund des Tragens von Kleidung stattfindet. 

Eine weitere Folge von Bodyismus stellt Bodyshaming dar, 
welches vermehrt in sozialen Netzwerken stattfindet und 

sich in den meisten Fällen gegen jede Form 
von Abweichung des gesellschaftlich an-
erkannten Schönheitsideals richtet. So um- 

om entie e fasst Bodyismus zwar auch Skinny Shaming, welches die Be-
wertung von dünnen Körpern als Krankheitssymptom um-
fasst, allerdings liegt bei dünnen Körpern eine Annäherung 
an das gesellschaftlich anerkannte Schönheitsideal vor. Da-
mit haben Betroffene Thin Privileges und leiden nicht unter 
struktureller Diskriminierung wie es bei mehrgewichtigen 
Menschen der Fall ist.

Mobbing, Ausgrenzung und/oder Demütigung von Men-
schen aufgrund ihres Körpers und Aussehens ist in der Ge-
sellschaft und damit auch im Hochschulalltag weit verbrei-
tet. Es verlangt oftmals an Hinweisen, um Ausübende auf 
das Ausmaß ihrer verletzenden Aussagen aufmerksam zu 
machen. Betroffene sind immer wieder uneingeforderten 
Kommentaren und Bewertungen bezüglich ihres Körpers 
und Aussehens ausgesetzt. So wird das Essverhalten mehr-
gewichtiger Menschen bewertet, Menschen mit Behinde-
rungen werden als nicht makellos angesehen und ältere 
Menschen werden angehalten, etwas gegen den fortschrei-
tenden Alterungsprozess zu unternehmen. Dies geschieht 
nicht nur unter Kommiliton*innen, sondern auch in Kombi-
nation mit Dozent*innen und Mitarbeiter*innen. So kann es 
beispielsweise dazu kommen, dass sich Dozent*innen und 
Student*innen beim ersten physischen Zusammentreffen 
gegenseitig bewerten, was problematisch ist, wenn auf der 
Grundlage von Körper und Aussehen Eigenschaften, Kom-
petenzen und Können eingeschätzt werden.
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How   o
 n

Setze das Gewicht nicht mit Gesundheit gleich. Es 
kann ein Faktor sein, muss es aber nicht. 

Sage mehrgewichtig statt übergewichtig. Benutze 
Mehrgewichtigkeit nicht als Beleidigung. Achte auf 
deine Aussagen und drücke dich diskriminierungsfrei 
aus. Deine Worte haben Macht. Redensarten oder 
Begriffe können Betroffene verletzen. Daher ist es wichtig 
zu wissen, welche Begriffe heute korrekt sind und auch 
den Grund dafür zu wissen.

Humor darf nicht alles. Mach keine fettfeindlichen 
Witze. Wenn Betroffene Witze über sich selbst machen, 
dann ist das was anderes. 

Verzichte auf positive Fettfeindlichkeit. “Du hast voll 
das schöne Gesicht” impliziert, dass der Rest nicht so 
schön sei. Kommentare zur Gewichtsabnahme können 
Essstörungen triggern.

Nimm dich selbst zurück und lass Betroffene aus-
sprechen. Lerne von ihnen. Sei leise, wenn du selbst 
nicht betroffen bist, kommentiere Erfahrungen nicht 
wertend, vergleiche Situationen nicht miteinander und 
mach dich nicht darüber lustig. Mach es für Betrof- 
fene nicht noch kräftezehrender. Zweifle niemals an  
den Erfahrungen von Betroffenen.

Wenn du helfen willst und Kritik bekommst, sag nicht, 
dass es gut gemeint war. Es ist wichtiger, wie deine 
Worte bei der Person ankommen.

Lass fettfeindliche Aussagen nicht unwidersprochen 
stehen. Wenn du sie im Alltag mitbekommst, sprich dich 
laut dagegen aus. Ist ein Mensch direkt betroffen, frag 
ihn, ob er Unterstützung braucht und wenn ja, in welcher 

Form. Menschen haben ganz unter- 
schiedliche Bedürfnisse mit Diskriminie-
rungserfahrungen umzugehen.

Schreibe mehrgewichtigen Menschen keine Eigen-
schaften zu. 

Bilde dich selbst weiter, denn Betroffene sind nicht 
für deine Aufklärungsarbeit da. Natürlich kannst du 
auch betroffene Freund*innen fragen, aber sie sind 
nicht dazu verpflichtet, dich weiterzubilden. Wenn du 
Fragen an Betroffene hast, frag die Person, ob sie die 
Kapazität bzw. Ressourcen hat und überhaupt mit  
dir darüber reden will. 

Du kannst auch fettfeindlich sein, wenn du mehr-
gewichtige Freund*innen hast. Nur weil du einen 
mehrgewichtigen Freund* hast, der etwas nicht für fett-
feindlich hält, ist das kein Grund, die Erfahrungen einer 
anderen mehrgewichtigen Person zu verleugnen. 

Entschuldige dich, wenn du einen Fehler machst und 
übernimm Verantwortung. Versuche dich nicht ein-
fach herauszureden oder dich durch dein Fehlverhalten 
oder durch Schuldbekennungen in den Vordergrund  
zu drängen. Höre zu, überlasse Betroffenen den Raum 
und frag, wie du in Zukunft ein Ally sein oder auch
Empowerment-Prozesse unterstützen kannst.

Stell keine ignoranten Fragen zur Gewichtsabnahme. 
Niemand muss sich verstecken, anders kleiden, deinem 
vermeintlichen Schönheitsideal entsprechen oder den 
Wunsch dazu haben, sich dieser angeblichen Norm an-
zugleichen, damit du dich wohlfühlst.

Sei nicht beleidigt, wenn jemand sagt, dass du zuge-
nommen hast. Frag dich, wieso du beleidigt bist.  
Die Antwort ist Fettfeindlichkeit.

Setz dich mit Thin Privilege auseinander, sowie der 
unangenehmen Wahrheit, dass du von Unterdrückung 
profitierst und dass du internalisierte Fettfeindlichkeit 
haben könntest. Kläre Menschen auf. Vermeide es, Mehr-
gewichtigkeit zu imitieren. Mehrgewichtige Körper  
sind weder ein Kostüm noch eine Lachnummer.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. 
Egal ob im digitalen Raum oder in der Realität.
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Fatshaming ist eine spezielle Form von Bodyshaming gegen- 
über mehrgewichtigen Körperformen. Dabei ist das Wort 
mehrgewichtig im Gegensatz zu übergewichtig wertfrei-
er. Das Wort fett sollte nur von mehrgewichtigen Personen 
selbst verwendet werden, um dieses zurückzuerobern und 
wieder positiv zu besetzen. Dieser Umgang mit stigmatisie-
renden oder verletzenden Worten findet sich in zahlreichen 
Communities von Betroffenen und nennt sich reclaimen.

Die Diskriminierung mehrgewichtiger Menschen ist sehr 
weitreichend. Die Body-Positivity Bewegung versucht zwar, 
in den Massenmedien mehrgewichtige Körper sichtbar zu 
machen, jedoch wird hier intersektionale Diskriminierung 
ähnlich wie in der Frauen*bewegung fortgeführt, denn die  
Abbildungen zeigen meist weiße und heterosexualisierte, 
weiblich gelesene Menschen. Somit werden Menschen au-
ßerhalb dieser Normierung unsichtbar gemacht. Dies ist als 
besonders schwerwiegend zu problematisieren, da die Fett-
feindlichkeit mit dem europäischem Kolonialismus und 
dem anti-Schwarzen Rassismus verwoben ist. Obwohl im 
eurozentristischen Blick mehrgewichtige Körper zunächst 
als gesund galten, wurden sie im Zusammenhang mit der 
Kolonialzeit massiv abgewertet. 

Mehrgewichte Menschen wurden hier als maßlose, faule, 
unmoralische Charaktere stigmatisiert, wobei diese Eigen- 
schaften Schwarzen Menschen zugeschrieben wurden. Auf 
diese Weise diente auch das Körpermaß dazu, die systemati-
sche Unterdrückung Schwarzer Menschen zu rechtfertigen. 
Auch der Body Maß Index (kurz: BMI), zuvor Quetelet-Index, 
hat einen rassistischen Ursprung – und keinen medizini-
schen. Gemessen wurde hier nur an weißen, europäischen 
Körpern von cis Männern. Daraus resultierte, wie der ideale 

Durchschnittsmensch zu sein hatte. Alle Ab-
weichungen wurden als  Entstellung, Mons-
trosität oder Krankheit angesehen. 

An rk n tes Gängige, bewiesene und/oder konkrete Diskriminierungen 
sind beispielsweise, dass mehrgewichtige Menschen von 
Ärzt*innen oft mangelnde bis fehlerhafte Diagnosen erhal-
ten, weil ihnen nur dazu geraten wird, abzunehmen und 
nicht nach anderen Ursachen von Beschwerden gesucht 
wird. Des Weiteren ist der Alltag auch an Hochschulen an 
eine dünne Körperformen-Norm angepasst, was sich bei-
spielsweise in Sitzgelegenheiten widerspiegelt, die auf 
mehrgewichtige Menschen nicht ausgelegt sind. Im Studi-
enalltag kann sich die Diskriminierung auch dahingehend 
bemerkbar machen, dass mehrgewichtige Menschen als 
faul, willensschwach oder sogar dumm vorverurteilt wer-
den oder dass ihnen unterstellt wird, unhygienisch zu sein. 
Das Aushalten von uneingeforderten Kommentaren oder 
Blicken zu z.B.  Essverhalten oder Kleidungsstil von Ak-
teur*innen im Hochschulalltag ist zusätzlich kräftezehrend 
und verschlechtert meist auch das eigene Selbstbild.

Für Betroffene von Fatshaming ist es auch immens belas-
tend, wie der eigene Körper durch strukturelle, institutio-
nelle und individuelle Diskriminierung sowohl abgewertet 
als auch abgelehnt wird. Infolgedessen ergibt sich eine er-
höhte Selbststigmatisierung von Betroffenen aufgrund der 
eigenen Körperform. Das heißt nicht, dass mehrgewichtige 
Menschen sich nicht von dieser Bewertungssituation ihres 
Körpers befreien können, es ist nur mit sehr viel mehr Hür-
den und Kraftaufwand verbunden. Dies ist die Folge 
der Normierung dünner Körperformen durch die 
Dominanzgesellschaft und daraus resultierendes, 
gesellschaftlich anerkanntes Mobbing von mehrge-
wichtigen Menschen.
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How   o
 n

Menschen mit Behinderungen haben das Recht, 
nicht benachteiligt zu werden, egal wie betroffen 
sie sind. Sie sind beeinträchtigt durch die Umwelt, 
aber nicht durch Fähigkeiten. Die Fähigkeiten und Be-
dürfnisse von Menschen mit Behinderungen sind 
genauso vielfältig wie die nicht behinderter Menschen. 

Erzwinge keine Aufklärung von Betroffenen über 
ihre Diagnosen oder ihr Leben mit Behinderungen. 

Frag immer erst nach, bevor du hilfst. Und halte dich 
an ihre Forderungen. Betätige beispielsweise keinen 
elektrischen Türöffner für Menschen mit Behinderungen, 
sie können das selbst. Mach sie nicht zu einem Objekt 
der Hilfsbedürftigkeit. 

Überlasse deinen Sitzplatz, wenn du ohne gesund-
heitliche Einschränkungen stehen kannst. Erwarte 
dafür kein überschwängliches „Dankeschön”, damit sug-
gerierst du eine Machtposition und förderst eventuell
internalisierten Ableismus. 

Sprich die Person mit Behinderung selbst und nicht 
ihre Begleitperson an. 

Lerne die Basics der Gebärdensprache. Du findest 
Videos dazu auf Youtube.

Starr Menschen mit Behinderungen nicht an. An-
schauen ist natürlich okay – aber dreh dich nicht 
nach ihnen um.

Kleinwuchs oder ein Rollstuhl sagen nichts über den 
Bewusstseinszustand oder das Alter eines Menschen 
aus. Nimm Menschen mit Behinderung ernst.

Nimm Rücksicht auf die Menschen in deinem Umfeld, 
z.B. wenn du in einer Gruppe arbeitest. Wir haben  
alle mal weniger gute Tage und das sollte nicht immer in
Verbindung mit psychischen Erkrankungen gebracht
werden. Die Selbststigmatisierung ist schon hoch genug!
Vertraut sich dir ein Mensch an, empowere diesen und
sei ein Ally, statt dich zu beschweren.

Nur weil du eine*n Freund*in mit Behinderung hast, 
der/die etwas Diskriminierendes okay findet, muss 
das nicht auf alle Menschen zutreffen.

Achte auf deine Aussagen und drücke dich diskrimi-
nierungsfrei aus. Deine Worte haben Macht. Redensar-
ten oder Begriffe können Betroffene verletzen. Daher ist 
es wichtig zu wissen, welche Begriffe heute korrekt sind 
und auch den Grund dafür zu wissen. Es gibt zahlreiche 
ableistische Witze oder Bezeichnungen, die als Be-
schimpfung genutzt werden. Das ist abwertend und zu 
verurteilen. Sprich dich laut dagegen aus, wenn dir  
diese Aussagen begegnen. Wenn aber Betroffene Witze  
über sich selbst machen oder ein Wort reclaimen wol- 
len, dann ist das okay. 

Achte auf eine antiableistische Sprache. Es folgt ein 
Auszug für diskriminierungssensible Aussagen. Frage  
Betroffene selbst, wenn du dir unsicher bist:

Wenn du nicht von Behinderung(en) betroffen bist, 
normiere dies nicht. Damit würdest du implizieren, 
dass Menschen mit Behinderungen außerhalb der Nor-
men und Fähigkeiten seien. Du bist nicht-behindert 
und es gibt Menschen mit Behinderungen.

Sag Mensch mit Behinderung(en). Andere Formulie-
rungen reduzieren Menschen auf deren Behinderung 
als Merkmal, das alle anderen Eigenschaften dominiert. 
Redest du von mehreren Menschen, die behindert sind, 
dann verwende die Mehrzahl: Menschen mit Behinde-
rungen – denn es gibt nicht nur eine, sondern viele 
Formen von Behinderungen.

Sag pflegebedürftige Person und reduziere Menschen 
mit Behinderungen nicht durch deine Sprache 
auf ihre Pflegebedürftigkeit.



54 55

Benutze niemals einen ableistischen Ausdruck als 
Beschimpfung. Spreche dich laut und energisch 
dagegen aus. Das ist verletzend und auch respektlos 
gegenüber Betroffenen! 

Verwende den Fachausdruck für Krankheiten/Behin-
derungen. Sage z.B. Mensch mit Cerebralparese. 

Menschen mit Lernschwierigkeiten haben große Pro-
bleme mit dem Lernen und Schwierigkeiten, abstrakte 
Dinge schnell zu verstehen. Sie haben kein Problem mit 
ihrer „geistigen“ Gesundheit.

Autist*innen möchten so genannt werden, da der Autis-
mus sie aufgrund ihrer Wahrnehmung der Außenwelt in 
ihrem Menschsein ausmacht.

Sag blinder Mensch und fasse es nicht in ein Wort
zusammen. Letzteres reduziert den Menschen nämlich 
auf seine Behinderung.

Sag gehörloser Mensch. Betroffene sind nicht stumm, 
sie können entweder in der Gebärdensprache oder 
lautsprachlich sprechen – sie können nur nicht hören, 
was sie sagen. Menschen, deren Hörvermögen einge-
schränkt ist, bevorzugen Begriffe wie schwer- 
hörig oder hörbeeinträchtigt. Nimm Blickkontakt auf, 
wenn du mit einem gehörlosen Menschen kommu- 
nizieren möchtest. 

Sag nie, dass ein Mensch ein Handicap hat. Denn wer 
ein Handicap hat, hat ein Defizit. Sag lieber, dass der 
Mensch eine Behinderung hat – der Begriff beinhaltet 
auch den sozialen Aspekt von Behinderung. Sprich: Der 
Mensch wird auch durch die Umwelt behindert oder 
auch beeinträchtigt. Sei es durch Vorurteile oder Stufen.

Auch psychische Erkrankungen dienen nicht deiner 
unüberlegten Selbstbeschreibung. Sag nicht, dass du 
depressiv wirst, wenn irgendwas nicht nach deinen Vor-
stellungen läuft. Sag nicht, du wärst alkoholkrank, wenn 
du nur gern feierst. Das ist für Betroffene ein Trigger, sie 
könnten sich selbst stigmatisieren und werden dadurch 
nicht ernstgenommen.

Bilde dich selbst weiter. Lies Bücher, schau Dokumen-
tationen und recherchiere im Internet. Folge auf Social 
Media Menschen mit Behinderungen, die etwas über ihr 
Leben teilen. So kannst du deine Vorurteile abbauen 
und dich selbst, sowie deine Mitmenschen sensibilisieren.

Du darfst Fehler machen. Entschuldige dich bei der 
betroffenen Person, übernimm die Verantwortung  
für dein Handeln und versuche nicht, dich rauszure-
den. Niemand erwartet, dass du auf Anhieb alles richtig 
machst. Denke einfach immer daran, was du schon an 
Wissen hast und was Wünsche aus der Community 
sind. Hilf somit auch auf Ableismus als Problem der heu-
tigen Zeit aufmerksam zu machen.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Auch im Hochschul-
alltag werden immer wieder Vorurteile, Stereotypen und 
Stigmata von Menschen mit Behinderungen reprodu-
ziert. Hab einen kritischen Blick dafür.  
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Ableismus lässt sich aus dem Englischen von „to be able” 
ableiten, was im Deutschen mit „fähig sein“ übersetzt wird 
und meint die Diskriminierung und Ungleichbehandlung 
von chronisch Kranken und Menschen mit Behinderung. 
Eine andere Bezeichnung ist Behindertenfeindlichkeit. Der 
vermeintlich normierte Standard an Eigenschaften und Fä-
higkeiten wird demnach von Menschen mit Behinderung 
nicht erfüllt und sie werden von der Dominanzgesellschaft  
fälschlicherweise als unzulängliches Mitglied angesehen 
und/ oder sogar ausgeschlossen. 

In der NS-Zeit wurden hunderttausende Menschen mit Be-
hinderung und/oder psychischen Krankheiten zwangssteri-
lisiert und ermordet. Dieser systematische Massenmord von 
Menschen mit Behinderung ist bekannt als „NS-Euthana-
sie-Programm“. Erst weit nach Kriegsende setzte man sich 
mit der Situation in psychiatrischen Einrichtungen ausein-
ander, woraufhin der Bundestag eine Expertenkommission 
einsetzte, die auf der Grundlage der Psychiatrie-Enquete 
die psychiatrische Krankenversorgung reformierte. 

Eine aktuelle Sozialerhebung zeigt, dass zahlreiche Stu-
dent*innen eine Beeinträchtigung haben, die den Hoch-
schulalltag erschwert. Die Beeinträchtigung stellt betrof-
fene Student*innen häufig vor besondere organisatorische 
Herausforderungen, weshalb sie oftmals längere Studien-
zeiten aufweisen als Student*innen ohne Beeinträchtigung. 
Dabei liegt dies nicht an den Fähigkeiten betroffener Men-
schen sondern an einem Hochschulalltag, der noch immer 
von institutionellem, strukturellem und individuellem 
Ableismus geprägt ist. 

Menschen mit psychischen Erkrankungen 
werden häufig stigmatisiert. Im Studienall- 

F hig ei en 
lassen	            i h

tag werden betroffene Student*innen als nicht belastbar 
gesehen. Es kann aber auch der Vorwurf entstehen „sich 
anzustellen“ so z.B. von Kommiliton*innen bei einer Grup-
penarbeit oder von Dozent*innen bei einem Vortrag, statt 
Betroffenen Hilfestellungen aufzuzeigen sowie Verständ-
nis entgegen zu bringen. Das Bildungssystem ist nicht da-
rauf ausgelegt, dass Student*innen von individuellen Be-
einträchtigungen betroffen sind. So ist es beispielsweise 
für Menschen mit Depressionen möglicherweise nicht 
leicht, einen Nachweis über akute Prüfungsunfähigkeit 
vorzulegen, welche aber Voraussetzung ist, um im Stu-
dium nicht benachteiligt oder gar exmatrikuliert zu wer-
den. Betroffene sind auf Kooperation und Verständnis 
einzelner Dozent*innen und Mitarbeiter*innen angewie-
sen. Darüber hinaus ist ein Therapieplatz ein Privileg. Hat 
die Krankenkasse einer Kostenübernahme zugestimmt, 
kostet es noch immer viel Zeit, Mühen, Geduld und Rück-
schläge, einen Platz und eine*n passende*n Therapeut*in 
zu finden, wozu Betroffenen die Ressourcen fehlen können.

Eine Folge von Ableismus kann auch internalisierter Able-
ismus sein. Da Betroffene konstant mit der Bewertung ver-
meintlicher (Un-)Fähigkeiten konfrontiert sind, zweifeln 
Menschen mit Behinderungen eventuell selbst irgendwann 
an ihren Fähigkeiten. Betroffene Student*innen ste-
hen dabei beispielsweise unter hohem Leistungs-
druck, um sich selbst zu beweisen, den Anforderun-
gen des Hochschulalltags gerecht zu werden oder 
bewerten ihre Fähigkeiten immer als unzureichend. 
Stärken werden nicht mehr gesehen. Internalisierter 
Ableismus kann sich auch anders äußern, beispiels-
weise in Form von Schamgefühlen. So ist es Student-

*innen, welche einen Rollstuhl benötigen, eventuell TW
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unangenehm, Hilfestellungen anzunehmen, wenn ein Auf-
zug defekt ist und Kommiliton*innen dabei unterstützen, 
einen Seminarraum in einem anderen Stockwerk trotzdem 
zu erreichen. Helfen dabei nahestehende Menschen, kann 
es auch zu Schuldgefühlen gegenüber diesen kommen weil 
Betroffene sich als belastend empfinden.

Eine Diskriminierung kann jedoch auch durch vermeintlich 
positive Äußerungen hervorgerufen werden: Uneingefor-
derte Kommentare zum „Lebensmut“, Aussagen wie „Das ist 
aber toll, dass du studierst!“ oder übersorgfältiges, nicht im-
mer hilfreiches Helfen im Alltag werden von Menschen mit 
Behinderungen oft als unangenehm und diskriminierend 
empfunden. Deshalb braucht es im Hochschulalltag neben 
Allyship auch Empowerment für Betroffene.

 

Die Situation von Student*innen mit Beeinträchtigung hat 
sich in den letzten Jahren zwar zunehmend verbessert, be-
darf jedoch weiterhin besonderer Aufmerksamkeit. Noch 
immer gibt es Beeinträchtigungen aufgrund einer nicht 
barrierefrei gestalteten Umwelt, die eine Selbstermächti-
gung im Studienalltag von Betroffenen verhindern, wie 
fehlende Rampen oder Gelder, die für Gebärdensprach-
dolmetscher*innen, Live-Streaming oder Leichte Sprache 
nicht aufgebracht werden. Oder die offensive Entsigmati-
sierung von Menschen mit z.B. Depressionen oder Sucht-
erkrankungen, die es Betroffenen vereinfachen würde, ihre 
Situation zu kommunizieren und zu verbessern.

Außerdem bestehen Benachteiligungen in gesellschaftli-
chen Bereichen und Strukturen wie z.B. ableistische Spra-
che, Vorurteile, Intersektionalität und Stigmata, die das 

Studieren für Menschen mit Behinderung 
deutlich erschweren und die immer kritisch 
zu hinterfragen sind.

E pow rm nt
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How   o
 n

Bewerte niemanden aufgrund seines Alters. Dabei 
spielt es keine Rolle, ob du Menschen als zu alt oder zu 
jung empfindest.

Kommentiere nicht ungefragt das Aussehen eines 
Menschen. Jugendlich auszusehen ist kein Grund, einen 
Menschen aufzuwerten. 

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, dei-
ne Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen: Traue 
ich meinen jüngeren Kommiliton*innen weniger zu? 
Finde ich meine älteren Dozent*innen unflexibel? Würde 
ich zu Anti-Aging-Produkten raten? 

Lass altersfeindliche Aussagen nicht unwiderspro-
chen stehen. Frage aber vorher die Person, ob und wie 
du in der Situation helfen kannst. Sei dir deiner Privile-
gien bewusst und nutze sie solidarisch.

Sei dir bewusst, dass Posts in Social Media keine 
Lebensrealitäten darstellen, sondern inszenierte 
Momentaufnahmen. Menschen ohne Falten sind 
nicht mehr wert, Schönheitsoperationen sollten nicht 
erstrebenswert sein, wenn der Wunsch nur durch 
vermeintliche Schönheitsideale und -normen geweckt 
wird. Unser Bildgedächtnis wird durch die Massen- 
medien und deren Inszenierung eines “perfekten, ju-
gendlichen” Körpers geprägt. Stehe also Filtern 
und Bildmanipulationen kritisch gegenüber. Das gilt 
nicht nur für ältere Menschen, auch junge Men- 
schen, insbesondere jene, die sich als weiblich identifi-
zieren, definieren sich vermehrt durch ihr Aussehen. 

Hasskommentaren, Body Shaming und/oder Läste-
reien sollte man sich entschieden entgegenstellen. 

Frag Betroffene zuvor aber, ob und wie 
du ihnen helfen darfst.

Sei dir deiner Privilegien aufgrund des Alters be-
wusst, solange du beispielsweise BAFöG erhältst oder an 
Student*innenwettbewerben teilnehmen darfst.

Niemand muss deinem vermeintlichen Schönheits-
ideal entsprechen oder den Wunsch haben, sich dieser 
angeblichen Norm anzugleichen. Denke daran, dass 
Menschen sich durch dein unreflektiertes Verhalten 
eventuell selbst stigmatisieren.

Übernimmt Verantwortung, wenn du einen Fehler  
gemacht hast. Schönheitsideale und -normen sind durch 
die Massenmedien allgegenwärtig, was aber nicht heißt,
dass du dein Verhalten nicht verändern kannst. Entschul-
dige dich, wenn du Menschen auf der Grundlage ihres
Alters bewertet hast. 

Bilde dich selbst weiter und lass nicht Betroffene 
die Arbeit für dich übernehmen. Natürlich kannst du 
auch betroffene Freund*innen fragen, aber sie sind nicht 
dazu verpflichtet, dich aufzuklären. Wenn du Fragen 
an Betroffene hast, frag die Person, ob sie die Kapazität 
bzw. Ressourcen hat und mit dir darüber reden will. 

Menschen sind ganz unterschiedlich von Ageismus 
betroffen und Lebensrealitäten werden durch dis-
kriminierende Aussagen nicht ernst genommen. So 
sind junge Menschen eventuell auf das Wohlwollen Er-
ziehungsberechtigter* angewiesen, auch wenn das Ver-
hältnis schwierig ist. Durch ihr Alter sind sie nicht gleich 
unselbstständig. Menschen, die in hohem Alter noch 
arbeiten gehen, können es sich vielleicht nicht leisten in 
Rente zu gehen. Auch ältere Student*innen sind nicht  
als faul zu stigmatisieren – du weißt nie, was vorher im  
Leben des betroffenen Menschen passiert ist. Es geht
dich auch nichts an. Menschen können zu jeder Zeit 
ihres Lebens etwas beginnen. 

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Stelle in Frage, wie 
alte oder junge Menschen dargestellt werden und 
wenn dir etwas sehr voller Vorurteile, Stereotypen oder
Stigmata vorkommt, dann kritisiere es laut. 
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Die Benachteiligung von Menschen auf der Grundlage des 
Alters wird als Ageismus bezeichnet, im Deutschen auch 
bekannt unter Altersdiskriminierung. Legitime Ansprüche 
oder Rechte werden verletzt aufgrund der Annahme, dass 
Menschen bestimmte Fähigkeiten noch nicht oder nicht 
mehr besitzen. Grundsätzlich kann Altersdiskriminierung 
jede Altersgruppe treffen: ältere Menschen, sowie Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene. Im Kontext der Hoch-
schule betrifft eine Diskriminierung aufgrund des Alters 
demnach alle Hochschulmitglieder von Student*innen bis 
zu Beschäftigten aus Lehre, Forschung und Verwaltung. In-
stitutionell handelt es sich hierbei z.B. um Fragen und Dis-
kussionen von Ruhestands- und Renteneintrittsregelungen, 
Berufungs-, Einstellungs- und Verbeamtungsgrenzen oder 
Altersgrenzen bei Weiterbildungen, Stipendien oder an-
derweitigen Förderungen. 

Altersgrenzen im Hochschulkontext sind zwar nur dann 
rechtens, „wenn sie objektiv und angemessen und durch 
ein legitimes Ziel gerechtfertigt“ sind, verhalten sich aber 
im Hochschulalltag durchaus fraglich und äußern sich für 
Betroffene sehr unterschiedlich.

Ältere Student*innen, die beispielsweise Kinder erzogen und 
eine Ausbildung absolviert haben, sich jedoch weiterbilden 
möchten, werden oft institutionell benachteiligt. Sie werden 
von Mitstudierenden vorverurteilt, obwohl sich meist weder 
Leistung oder wirtschaftliche Lage von den anderen Stu-
dent*innen unterscheidet. Im Gegenteil, die wirtschaftliche 
Lage kann sehr prekär sein, denn Student*innen ab dem 
30. Lebensjahr müssen ihre Krankenkassenbeiträge voll be-

zahlen und einige Ermäßigungen sind nicht 
an den Student*innenstatus, sondern an Al-
tersgrenzen gekoppelt. Menschen, die ihr  

Ko pet n en 
kennen

Bachelor-Studium nach dem 30. Geburtstag beginnen wol-
len, haben nur unter besonderen Bedingungen einen An-
spruch auf BAföG.

Auch auf der persönlichen Ebene werden Hochschulmitglie-
der auf der Grundlage ihres Alters diskriminiert. Jüngeren 
Akteur*innen werden beispielsweise Kompetenzen abge-
sprochen, wegen vermeintlich zu wenig Lebens- oder Berufs-
erfahrung. Älteren Akteur*innen wird vermittelt, dem Alte-
rungsprozess des Äußeren entgegen zu wirken, weil dieser 
nicht den vorherrschenden, eurozentristischen Schönheits-
idealen und -normen der Dominanzgesellschaft entspricht.

Genauso ist bei Ageismus die intersektionelle Diskriminier- 
ung miteinzubeziehen. Wenn ein Studienabschluss z.B. in 
Deutschland nicht anerkannt wird, kann es sein, dass Men-
schen ihre akademische Laufbahn erneut absolvieren müs-
sen. Dies hat zur Folge, dass Betroffene eventuell schon älter 
sind als ihre Kommiliton*innen oder auch andere Lebens-
realitäten haben wie z.B. eine Familie* und dennoch keine 
BAföG-Förderung mehr möglich ist.
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How   o
 n

Bewerte keinen Menschen aufgrund seines Bildungs-
grades, Gehaltes, Hobbies oder Interessen – und 
schließe niemanden deswegen aus. 

Mitarbeiter*innen einer Hochschule sollten nicht 
voreingenommen bei Bewerbung oder Bewertung 
sein. Menschen sollten niemals nach einem ersten 
Eindruck von außen gesellschaftlich positioniert werden.

Beschäftige dich mit deinen Geburtsprivilegien be-
züglich finanzieller und sozialer Situation. Werde dir 
bewusst, wie privilegiert deine soziale und/oder ökono-
mische Situation dadurch ist und setze deine Privilegien 
dann solidarisch ein. Betreibe kein Othering, indem du 
Betroffene ab- und dich damit aufwertest. 

Stelle keine ignoranten Fragen. Niemand muss den 
Wunsch haben, sich der gesellschaftlichen Position 
anzunähern, die du als erstrebenswert erachtest und man- 
che haben vielleicht nicht die Möglichkeit dazu. Also 
reflektiere deine Aussagen, um Betroffene nicht zu ver-
letzen oder sie bloßzustellen.

Denke nicht, dass von Klassismus betroffene Men-
schen an ihrer Situation selbst schuld sind.  

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, deine 
Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und Be-
troffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen zu 
lassen: Bewerte ich Menschen, weil sie andere Klei- 
dung tragen als ich? Werte ich Menschen ab, weil ich 
mit deren Freizeitgestaltung nichts anfangen kann? 
Geben mir meine Eltern* immer finanzielle Sicherheit 
oder wie ist die Lage, wenn ich meinen Job verliere?

Lass klassistische Bemerkungen nicht unwiderspro-
chen stehen. Ist ein Mensch davon direkt betroffen,  
frage ihn, ob und wie du ihn unterstützen kannst und 
nutze deine privilegierte Position. Will der Mensch  
deine Hilfe nicht, ist das auch okay. Kritisiere laut, wenn 
Menschen sich generell über von Klassismus Betrof- 
fene lustig machen. Berücksichtige aber immer, ob du 
betroffene Menschen durch dein laut werden nicht in 
unangenehme Situationen bringst.

Überlasse Betroffenen Raum zum Sprechen. Nimmt 
dich zurück und sei leise, kommentiere Erfahrungen 
nicht wertend, vergleiche Situationen nicht miteinander 
und mach dich nicht darüber lustig. Mach es für Betrof-
fene nicht noch beschwerlicher. 

Bilde dich selbst weiter statt Klassismus zu repro- 
duzieren. Auch Dokumentationen oder Recherche im 
Netz können dir dabei helfen, dich zu sensibilisieren 
und Vorurteile abzubauen. Du kannst evtl. auch betrof-
fene Freund*innen fragen, aber sie sind nicht dazu 
verpflichtet, dich aufzuklären. Menschen haben viel-
leicht weder die Kapazitäten oder die Ressourcen 
über ihre eigenen Erfahrungen mit dir zu sprechen oder 
es ist ihnen zu persönlich. 

Entschuldige dich für Fehler. Die Anerkennung von 
Klassismus ist wichtig und du solltest für dein Handeln 
Verantwortung übernehmen statt dich rauszureden. 
Niemand erwartet, dass du auf Anhieb alles richtig 
machst. Dinge zu verlernen braucht manchmal mehr 
Zeit, als Neues zu lernen. Wie du dann damit umgehst ist 
deine Verantwortung.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus bei Themen, die 
retraumatisierend sein können. Insbesondere Dozent-

*innen sollten Klassismus in der Hochschule als reales 
Problem anerkennen und sich ihrer Macht- und Ver-
antwortungsposition bewusst sein. Das Bildungssystem
ist eine große Hürde für von Klassismus betroffene 
Menschen, da sie meist schon früh im Leben ausge-
schlossen und bewertet werden.
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Menschen aufgrund ihrer sozialen und/oder ökonomi-
schen Position zu diskriminieren nennt sich Klassismus. 
Der Begriff wurde von dem amerikanischen Konzept „clas-
sism“ in die deutsche Sprache abgeleitet. Der Begriff folgt 
nicht einer festen Definition von Klasse, sondern wurde 
maßgeblich von mehrfach diskriminierten Communities 
geprägt, ohne vorauszusetzen, dass es ein Vorwissen zu 
theoretischen, eventuell ähnlichen Konzepten über Klassen 
gibt. Es existiert auch heutzutage kein gesellschaftlicher 
Bereich und keine Institution, die nicht von Klassismus ge-
prägt sind und somit damit die Partizipation von Betroffe-
nen massiv einschränkt.

Klassismus bezieht nicht nur mit ein, über wie viel Geld 
ein Mensch gegenwärtig verfügt, sondern auch in welchen 
finanziellen und sozialen Verhältnissen ein Mensch auf-
gewachsen ist. Dadurch, dass Betroffene sogar aufgrund 
der Lebensumstände beim Heranwachsen diskriminiert 
werden, ist es mit institutionellen, strukturellen und indi-
viduellen Hürden verbunden, die soziale und/oder ökono-
mische Position verändern zu können.

Betroffene werden durch eine Merkmalszuschreibung bei-
spielsweise auf der Grundlage von ihrem Bildungsgrad, 
Gehalt, Hobbys oder Interessen bewertet. Anhand dieser 
Bewertung werden Menschen durch die Dominanzgesell-
schaft positioniert und daraufhin beurteilt und/oder ver-
urteilt, ausgegrenzt sowie stigmatisiert. So wird z.B. Sozial-
hilfeempfänger*innen oftmals unterstellt, den Sozialstaat 
auszunutzen. Vorurteile gegen von Klassismus betroffene 
Menschen beruhen oft auf der Annahme, dass diese an ihrer 
Situation selbst schuld seien. Strukturelle Probleme wie bei-
spielsweise der steigende Niedriglohnsektor in einer kapi-

talistischen Gesellschaft und steigende Le-
benserhaltungskosten, die folglich von den 
Gehältern nicht gedeckt werden können, 

osi ioniert werden in den Diskurs nicht miteinbezogen. Klassismus 
sollte auch immer intersektionell betrachtet werden. So ist 
eine Veränderung der sozialen und/oder ökonomischen Po-
sition für BPIoC noch schwieriger als für weiße Menschen, 
welche in der eurozentristischen Dominanzgesellschaft 
über weitreichende Privilegien verfügen.

Auch das Bildungssystem und damit die akademische Lauf-
bahn ist von Klassismus geprägt. Kindern wird eventuell 
schon der Zugang zum Gymnasium aufgrund ihrer sozialen 
Position oder Sozialisierung verwehrt, wenn die Eltern kei-
ne Akademiker*innen sind. Wenn Lehrer*innen annehmen, 
Kinder seien mit dem Absolvieren eines höheren Bildungs-
grades überfordert, geben sie selten eine Empfehlung für 
das Gymnasium. Im schlimmsten Fall übernehmen Kinder 
diese Zuschreibung von außen. 

Ist dies nicht der Fall und Betroffene schlagen dennoch eine 
akademische Laufbahn ein, ist die nächste Hürde die umfas-
sende Information über Stipendien, Stiftungen oder andere 
Fördermöglichkeiten. Betroffene müssen sich solches Wis-
sen selbst aneignen, wohingegen Kinder von Akadamiker*in-
nen auf ein Vorwissen der Eltern zurückgreifen können oder 
sich gar nicht erst mit Fördermöglichkeiten auseinanderset-
zen müssen. BAfÖG-Anträge sind aufwendig zu stellen und 
wenn es Verzögerungen im Ablauf der Bearbeitung oder Aus-
zahlungen gibt, müssen Antragssteller*innen sich zwi-
schenzeitlich selbst finanzieren. 

Im Studium selbst kann es zu Diskriminierung durch 
und unter allen Akteur*innen der Hochschule kom-
men, beispielsweise wenn Betroffenen nicht zugetraut 
wird, die eigene soziale Position in der Gesellschaft 
selbst zu bestimmen und einen höheren Bildungsgrad 
als die Eltern zu absolvieren. TW
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How   o
 n

Kein Vergeben, kein Vergessen! Antworte immer 
entschieden und laut auf Relativierung oder Leugnung 
der Shoa. 

Sieh Antisemitismus nicht nur als Teil unserer histori-
schen Vergangenheit, sondern auch als Problem 
der Gegenwart. Im Hochschulalltag sollte dieser immer 
enttarnt, benannt und besprochen werden, denn so kann 
nicht weiter darüber geschwiegen werden.

Lerne den Unterschied zwischen Verschwörungs-
ideologien, -mythen und -erzählungen und erkenne 
den antisemitischen Zusammenhang.

Lass antisemitische Aussagen niemals unwiderspro- 
chen stehen. Sie finden sich so oft im Alltag und sollten 
nicht einfach hingenommen werden. Sind jüdische  
Menschen direkt davon betroffen, dann frage sie, bevor 
du laut wirst. Vielleicht ist es für Betroffene in dem Mo-
ment schwierig, mit einer Auseinandersetzung konfron-
tiert zu werden. 

Stereotypen, Vorurteile und Stigma gegen jüdische 
Menschen werden instrumentalisiert. Sie reproduzie-
ren Antisemitismus. Schreibe deshalb jüdischen Men-
schen niemals bestimmte Eigenschaften zu.

Sage nicht, es war gut gemeint, wenn dich ein betrof- 
fener Mensch kritisiert. Es ist wichtiger, wie deine 
Worte bei der Person ankommen und du solltest nicht 
darauf beharren, Recht zu behalten.

Denke nicht, dass du alles über Antisemitismus aus 
dem Geschichtsunterricht weißt. Bilde dich weiter.
Schau dir mal die Website der Anti Defamation League 
an. In dieser Studie wird deutlich sichtbar, wie weit ver-

breitet Antisemitismus weltweit ist.

Beschäftige dich kritisch mit deiner Familienge-
schichte, wenn du ein Mensch mit deutschem Hin-
tergrund bist. Auch deine Familie hat möglicherweise 
einen Nazi-Hintergrund, von dem sie bis heute profitiert. 
Dieser Dinge solltest du dir bewusst sein, besonders im 
Umgang mit Menschen, deren Familien durch die Nazis 
vertrieben wurden oder ums Leben gekommen sind. 

Achte auf deine Aussagen im Umgang mit anderen 
Menschen. Deine Worte haben Macht. Redensarten 
oder Begriffe können Betroffene verletzen. Lerne, wel-
che Begriffe heute üblich sind und warum. Die Re- 
densart Jedem das seine ist immer noch üblich für einige 
Menschen, obwohl dieser Satz am Eingangstor des  
Konzentrationslagers Buchenwald steht.

Lass Betroffene aussprechen und lerne von deren 
Erfahrungen.  Sei leise, wenn du selbst nicht betroffen 
bist, kommentiere Erfahrungen nicht wertend, verglei-
che die Situation jüdischer Menschen nicht mit anderen. 
Mach es für Betroffene nicht noch schwieriger. 

Äußere kritische Aussagen über Israel und/oder den 
Nahostkonflikt nur dann, wenn du dich wirklich ein-
gehend damit beschäftigt hast. Dadurch vermeidest 
du es, insbesondere als nicht betroffener Mensch un-
reflektiert antisemitische Aussagen zu reproduzieren.

Poste nicht nur einmal im Jahr Fotos von Stolperstei-
nen auf Social Media. Du kannst dich das ganze Jahr 
über im Netz stark machen gegen antisemitische Posts 
oder Kommentare. 

Posiere nicht vor jüdischen Mahnmalen oder vor z.B. 
den Kerzen der Novemberpogrome. Sie sind für  
trauernde Betroffene und nicht für dein perfektes, insze-
niertes Selfie da. Wenn du ein solches Verhalten beob-
achtest, sag etwas dazu – es ist respektlos.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Verbrechen an jüdi-
schen Menschen unreflektiert zu teilen, kann für Betrof-
fene retraumatisierend sein. 
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Der Begriff Antisemitismus bündelt in sich viele Formen der 
ideologischen Feindschaft, Gewalt und dem Hass gegen jü-
dische Menschen und reicht bis in die Antike zurück. Histo-
risch gibt es verschiedenste Verschwörungsideologien, die 
bis heute dafür mitverantwortlich sind, wie weit verbreitet 
Antisemitismus ist. Daran beteiligt sich auch schon früh die 
christliche Kirche. Die Feindschaft gegen jüdische Menschen 
ist also nicht erst in der NS-Zeit durch großflächige Propa-
ganda in Print- und Funkmedien entstanden und auch nicht 
nach dem zweiten Weltkrieg verschwunden. In dieser Zeit 
wurden allerdings nicht nur die Novemberpogrome be-
gangen, sondern auch das größte Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit verübt, die Shoa. Auch wenn die Shoa um-
fangreich dokumentiert ist, gibt es Menschen, die diesen 
Völkermord leugnen. Durch zahlreiche Verschwörungser-
zählungen halten sich Darstellungen jüdischer Menschen 
im kollektiven Bildgedächtnis wie z.B. die des Krakens, der 
Schlange oder des Strippenziehers und unterstützen da-
mit antisemitische Verschwörungsideologien. Über die 
Bedeutung dieser Darstellungen sollten Menschen sich be-
wusst sein, um sie als antisemitisch zu enttarnen.

Antisemitismus hält aktuell zunehmend Einzug in alle Ge-
sellschaftsschichten. In der deutschen Gesellschaft kann 
keine Gruppe, egal welcher politischen Gesinnung, egal ob 
religiös motiviert oder nicht, behaupten, sie wäre gänzlich 
frei von Antisemitismus. Dabei ist besonders widersprüch-
lich, dass Antisemitismus abseits von Medienberichten 
über antisemitische Übergriffe kaum noch als Problem 
in Deutschland wahrgenommen wird und auch die Profi-
teur*innen der Enteignung von Vermögen, Grundstücken, 

Unternehmen und sogar dem Hausrat jü-
discher Menschen in der NS-Zeit werden 
kaum noch problematisiert. Grund ist die 

Noch     l ng  		
				       nicht 

weit verbreitete Annahme, Deutschland habe seine Vergan-
genheit in diesem Bereich vorbildlich und auch lückenlos 
aufgearbeitet und damit Antisemitismus überwunden.

Der offene Antisemitismus von rechtsextremen Menschen 
ist in der öffentlichen Wahrnehmung am stärksten präsent. 
Dies hat auch damit zu tun, dass diese Gruppen ihren Anti-
semitismus sehr offen zeigen und formulieren. Offener Anti-
semitismus wird für jüdische Menschen immer bedrohlicher 
und äußert sich beispielsweise in Form von Schändungen 
von jüdischen Friedhöfen, feindlichen Schmierereien, An-
schlägen auf Synagogen sowie Beleidigungen und körperli-
cher Gewalt gegenüber jüdischen Menschen. 

Es gibt jedoch auch weniger offensichtlichen Antisemitismus, 
der sich beispielsweise als angebliche Israelkritik tarnt oder 
als Relativierung der Geschichte. Dieser Antisemitismus ist 
eine sehr neue Form und wird von ausübenden Menschen 
oft verleugnet, um sich selbst diesem Vorwurf des Antisemi-
tismus zu entziehen. Das ist allerdings falsch, denn auch ver-
meintliche Aussagen über den Nahostkonflikt und die Kritik 
an der Politik Israels können antisemitische Inhalte haben. 
Das ist beispielsweise der Fall, wenn Israel das Existenzrecht 
abgesprochen wird oder eine Gleichsetzung der israe-
lischen Politik mit den Verbrechen der Nationalsozia-
listen durch Sprache konstruiert wird.

Antisemitismus hat sich als wandlungsfähig erwiesen 
und verschiedenste gesellschaftliche Probleme wer-
den mit antisemitischen Verschwörungserzählungen 
begründet. So wurden beispielsweise jüdische Men-
schen als Brunnenvergifter*innen für den Ausbruch 
der Pest verantwortlich gemacht. Selbsternannte 
Querdenker*innen greifen Verschwörungserzählun-
gen durch einflussreiche, jüdische Menschen auf, um TW
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damit den Ausbruch des Coronavirus in Verbindung mit jü-
dischen Menschen zu setzen. Querdenker*innen benutzen 
aber zeitgleich auch z.B. antisemitische Bezeichnungen, um 
ihre eigene Situation zu beschreiben, wodurch Antisemitis-
mus verharmlost und Betroffene verletzt oder beleidigt wer-
den. Antisemitische Bezeichnungen oder Symbole sollten 
grundsätzlich niemals in einem anderen Kontext verwendet 
werden als in Verbindung mit der ideologischen Feindschaft, 
Gewalt und dem Hass gegen jüdische Menschen.

Referenz für Verschwörungsideologien ist oft der Verschwö-
rungsmythos der Protokolle der Weisen von Zion. Diese 
wurden nachweislich frei erfunden. 

Im Hochschulalltag sollte Mensch deswegen sehr gut sen-
sibilisiert sein, welche antisemitischen Inhalte in Formulie-
rungen, Bildern oder Redensarten stecken und nicht nur auf 
offensichtlich problematische Äußerungen reagieren. Wird 
beispielsweise das Wort Jude als Schimpfwort verwendet, 
handelt es sich nicht um eine unpolitische Aussage, sondern 
um eine antisemitische Beleidigung. Dozent*innen und Stu-
dent*innen sollten sich nicht frei von Antisemitismus sehen, 
nur weil sie sich in einem akademischen Kontext bewegen. 
Mit kollektiven Bildern, Israelkritik oder der Behauptung, 
die Shoa sei allumfassend aufgeklärt, sollte im Hochschulall-
tag reflektiert umgegangen werden. Auf Anmerkungen und  
Kritik von jüdischen Menschen sollte direkt reagiert werden. 
Nicht nur durch Student*innen, Dozent*innen und Mitar-
beiter*innen, sondern auch durch die Institution selbst.

Antisemitische
Ver chwö- 

ungs yth n,
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How   o
 n

Kritisiere Rassismus als noch immer festen Bestand-
teil der weißen Dominanzgesellschaft. 

Du hast niemals das Recht, das N-Wort zu sagen, 
wenn du nicht Schwarz bist. Das ist rassistisch und 
nicht verhandelbar. 

Sieh Rassismus auch immer im Zusammenhang mit 
der Kolonialzeit und setze dich mit der angeblich 
vorbildlichen Dekolonisierung auseinander. Reagiere  
entschieden auf Relativierung und Leugnung. Lies da- 
zu das Kapitel Dekolonisieren. 

Sieh Rassismus nicht nur als Teil unserer histori-
schen Vergangenheit, sondern auch als Problem der 
Gegenwart. Im Hochschulalltag sollte dieser immer 
enttarnt, benannt und besprochen werden. Anschließend 
kann darüber nämlich nicht mehr geschwiegen werden.

Markiere BIPoC nicht. Dich geht es überhaupt nichts 
an, wo ein Mensch herkommt, wann er wo war und 
auch nicht, welcher Religion ein Mensch angehört oder 
welche Sprache dieser spricht. Frag dich stattdessen, 
weshalb du das wissen willst. Die Antwort ist Othering.

Schreibe BIPoC keine Eigenschaften zu, welche von 
Vorurteilen, Stereotypen oder Stigma bestimmt sind. 
Sie werden instrumentalisiert, um Rassismus zu recht-
fertigen und zu reproduzieren. Sei dir dessen bewusst. 

Schließe niemals vom Äußeren eines Menschen auf 
dessen Glauben, seine Vorstellungen oder Werte.

Es gibt keinen Rassismus gegen weiße. 

Mach keine rassistischen Witze. Wenn Betroffene das 
selbst machen, dann ist das okay, aber du 
hast als weißer Mensch kein Recht dazu. 

Lass Rassismus nicht unwidersprochen stehen. Egal 
ob er von deiner Oma* oder deine*n Dozent*innen 
kommt. Nutze deine Privilegien, um laut darauf aufmerk-
sam zu machen, wenn etwas rassistisch ist. Gibt es ei- 
nen direkt betroffenen Menschen, solltest du vorher fra- 
gen, wie der Mensch damit umgehen möchte und da-
nach handeln. Hilf dabei, Platz für Empowerment-Pro-
zesse an Hochschulen zu erschaffen. 

Überlasse BIPoC Raum zum Sprechen und nimm 
dich zurück. Sei insbesondere als weißer Mensch leise, 
kommentiere, bewerte und vergleiche Rassismuserfah-
rungen nicht. Zeige Respekt gegenüber Betroffenen 
und bringe diese auch nicht durch dein unaufgefor-
dertes laut werden in unangenehme Situationen und 
verursache keine Repressionen. 

Willst du mit Betroffenen über deren Erfahrungen 
reden, kläre vorher ab, ob du Fragen stellen darfst. 
Diese Themen können verletzend oder retraumatisierend 
sein. Menschen haben nicht zu jeder Zeit Lust darauf, mit 
ihren Erfahrungen konfrontiert zu werden. Wenn du 
auch mal entschieden zurückgewiesen wirst, sei nicht 
beleidigt, sondern respektiere diese Grenze.

Frage Betroffene von Rassismus, ob du helfen darfst. 
Es kann sein, dass es einem betroffenen Menschen un- 
angenehm ist, andere Menschen zu korrigieren und er 
sich über deine Unterstützung freut. Genauso gut kann 
es aber sein, dass der Mensch das auf seine Art klären 
möchte und dich überhaupt nicht braucht. Halte dich an 
seine Forderungen.

Setz dich als weiße Person mit deinen Privilegien 
auseinander sowie der unangenehmen Wahrheit, 
dass du von Unterdrückung profitierst. Kläre Men-
schen mit denselben Privilegien auf. Sprich aber nie für 
Betroffene und stelle nicht in den Vordergrund, dass du 
mehr Raum bekommst, über deine Privilegien zu spre-
chen. Es geht um Reflexion und nicht etwa, dass weiße 
Menschen noch mehr Redeanteile erhalten. Lies dazu 
das Kapitel Critical Whiteness. 

Achte auf deine Aussagen und drücke dich diskrimi-
nierungsfrei aus. Es ist wichtig, korrekte Bezeichnun-
gen und Selbstbezeichnungen aus der Community zu 
kennen und zu verwenden. Korrigiere Menschen, wenn 
sie Fehler machen und widerspreche, wenn sie ihre 
Fehler legitimieren wollen.
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Betreibe keine kulturelle Aneignung. Du kannst dich 
für Kulturen interessieren, aber nicht aus kurzweiliger,
modischer Intention oder weil du es unterhaltsam fin-
dest. Keine Braids, Dashikis, Bindis und erst recht kein 
Blackfacing für weiße.

Kultureller Austausch statt Angst vor Kulturen. Die Exis- 
tenz anderer Kulturen stellt keine Gefahr oder gar Ver-
nichtung für die eigene kulturelle Auslebung dar, sondern 
sollte als Erweiterung oder kultureller Austausch respek-
tiert und geschätzt werden. Alles andere ist Othering.

Du kannst auch rassistisch sein, wenn du BIPoC-
Freund*innen hast. Nur weil du einen Schwarzen 
Freund* hast, heißt das noch lange nicht, dass du nie 
rassistisch handelst. 

Erweitere dein Wissen. Lies Bücher von BIPoC und 
unterstütze und honoriere damit deren Arbeit. Na- 
türlich kannst du auch betroffene Freund*innen fragen, 
aber sie sind nicht dazu verpflichtet, dich aufzuklären 
und haben zu keiner Zeit eine Bringschuld.

Stelle dir auch immer selbstkritische Fragen, um dich, 
deine Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und 
Betroffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen zu 
lassen: Wie ist mein Verhalten, wenn ich von rassisti-
schen Äußerungen oder Taten erfahre? Wann habe ich 
mich rassistisch verhalten und was kann ich in Zukunft 
besser machen? Wie hat sich unsere Gesellschaft histo-
risch entwickelt und auf wessen Kosten? 

Sorge für mehr Sichtbarkeit und referiere nicht 
immer über weiße heteronormative cis Männer. Auch 
in Seminaren oder Projekten können Referenzen auf 
andere Personen für mehr Sichtbarkeit des Diskurses 

an unserer Hochschule sorgen. Beziehe 
z.B immer die Arbeiten von BIPoC in 
allen Bereichen mit ein.

Hinterfrage dein Verhalten. Aus welchen Motiven 
besuchst du eine Black Lives Matter Demo, für Anerken-
nung auf deinem Social Media Feed oder aus Allyship? 
Unterstützt du Empowerment-Prozesse? Erkennst du an, 
dass die gesamte Hochschule ein Safe Space für weiße 
Menschen ist? Und hierarchisierst du Wissen, indem du 
z.B. Menschen abwertest, die deine Sprache nicht  
sprechen, dafür aber beispielsweise drei andere Spra-
chen fließend beherrschen?

Übernimm Verantwortung bei falschem Verhalten. 
Entschuldige dich bei der betroffenen Person, reflektie-
re dein Handeln und versuche nicht, dich rauszureden. 
Keiner erwartet, dass du auf Anhieb alles richtig machst, 
aber dass du Rassismus ernst nimmst und es als rassisti-
sches Verhalten benennen und auch anerkennen kannst.
Wenn du helfen willst und Kritik bekommst, sag nicht, 
dass es gut gemeint war. Es ist wichtiger, wie deine Wor- 
te bei der Person ankommen.

Wenn du Racial Profiling bemerkst, dann sprich die 
Person direkt an und frage, ob und wie du ihr hel-
fen kannst. Wenn ja, kannst du alles beobachten und 
evtl. filmen, die Polizist*innen fragen, was gegen den 
Menschen vorliegt und diesen eventuell begleiten.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus. Rassismus begeg-
net uns in den verschiedensten Lehrinhalten. Sprich 
Menschen darauf an, wenn sie eine Triggerwarnung 
vergessen haben.
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Rassismus meint eine Gesinnung, Ideologie oder Wahrneh-
mung, nach der Menschen aufgrund von Race markiert wer-
den. Hierbei handelt es sich um ein soziales Konstrukt, mit 
dem Menschen kategorisiert, beurteilt und ausgeschlossen 
werden und von massiver Diskriminierung betroffen sind. 
Nach dieser rassistischen Kategorisierung beginnt das Ot-
hering und die Missachtung, der Hass oder die Ausgrenzung 
eines Menschen oder einer Gruppe und ein damit einherge-
hendes Gefühl der Überlegenheit. Rassismus hat eine lange 
Tradition in der weißen Dominanzgesellschaft und ist tief 
verankert, nicht zuletzt durch die unaufgearbeitete, europäi-
sche Kolonialgeschichte. Er zeigt sich in der Gesellschaft als 
äußerst wandelbar, teilweise sehr sichtbar, wie etwa bei offen 
rassistisch motivierten Gewalttaten oder Anschlägen, aber 
teils auch unterschwellig und besonders für Nichtbetroffene 
schwer zu erkennen, wie beispielsweise bei Mikroaggressio-
nen, die BIPoC im Alltag erfahren. Rassismus ist auch ein In-
dikator für Hate Crime, indem durch rassistische Überzeu-
gungen Straftaten begangen werden. Außerdem sind eigene 
Privilegien zumeist so selbstverständlich für die weiße Do-
minanzgesellschaft, dass sie kaum als solche erkannt wer-
den. Auch im Hochschulalltag werden die Privilegien von 
weißen Akademiker*innen selten offen benannt, kritisiert 
oder kollektive Bilder kritisch hinterfragt. 

Trotz der allgemeinen Erklärung der Menschenrechte, wel-
che jede Form von rassistischer Diskriminierung verbietet, 
ist dieses Ziel nicht erreicht, solange struktureller, insti-
tutioneller und individueller Rassismus nicht als solcher 
benannt und aktiv bekämpft wird. Die tiefe Verankerung 
rassistischer Systeme wird z.B. bis heute dazu genutzt, Aus-

beutung und Privilegien des globalen Nor-
dens gegenüber dem globalen Süden zu 
rechtfertigen. Die Dekolonisierung kann 

Von      außen
m r i rt

auch bis heute nicht als abgeschlossener Prozess angese-
hen werden. Da BIPoC von Rassismus betroffen sind, dieser 
allerdings historische Unterschiede aufweist, werden nach-
folgend einzelne, rassistische Stigmata und Diskriminierun-
gen näher beschrieben, um sie als solche zu dekonstruieren.

In der europäischen, weißen Dominanzgesellschaft erhält 
der Rassismus gegenüber indigenen Bevölkerungen wenig 
Aufmerksamkeit. Es halten sich bis heute rassistische und 
stereotypische Bilder gegenüber allen als indigen markier-
ten Menschen. Diese Bilder erhalten und stärken das Stig-
ma der „unzivilisierten“ Bevölkerung und das kollektive Bild 
eines angeblichen weißen Eroberers.

Eurozentristisch wird diese Problematik vermehrt in die 
USA verschoben, dabei gab es auch in der Geschichte euro-
päischer Kolonialherrschaft zahlreiche Genozide an indi-
genen Gruppen. So wurden beispielsweise die Herero und 
Nama unter der deutschen Kolonialherrschaft Opfer des 
wohl ersten Genozids der Neuzeit. Sie wurden tausendfach 
ermordet, ausgehungert und in Konzentrationslagern inhaf-
tiert. Bis heute werden diese Verbrechen kaum anerkannt, es 
gibt viel zu wenig Aufklärungsarbeit und kaum bis gar keine 
Entschädigungen für diese Grausamkeiten.

Genauso wird Rassismus gegen Schwarze Menschen 
oft als ein Problem der USA angesehen. Besonders 
während der Black Lives Matter-Proteste herrschte 
in der deutschen Dominanzgesellschaft die Annah-
me, dass es in Deutschland keinen Rassismus gegen 
Schwarze Menschen gäbe. Das ist falsch und zeigt 
deutlich, dass weiße Menschen rassistisches Ver-
halten kaum wahrnehmen. Nur offen ausgelebter TW
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Rassismus wird von weißen Menschen größtenteils abge-
lehnt. Bei dem Gebrauch des N-Wortes sehen viele weiße 
allerdings nicht die Reproduktion von Rassismus, die ver-
letzende Bedeutung oder die kollektiven  Traumata von 
Schwarzen Menschen.

Durch die weiße europäische Kolonialherrschaft wurde das 
kollektive Bildgedächtnis über Schwarze Menschen durch 
weiße Menschen geprägt, um Unterdrückung, Ausbeutung 
und Gewalt zu rechtfertigen. Schwarze Menschen werden 
dadurch bis heute als faul stigmatisiert, Schwarze Frauen* 
werden übersexualisiert, um die Ausübung von sexualisier-
ter Gewalt durch Victim Blaming zu legitimieren und es gibt 
noch weitere dieser kollektiven Bilder. Diese werden von 
weißen weitergetragen und wenig bis kaum problematisiert, 
enttarnt oder aufgearbeitet. Selbst im Hochschulalltag fällt 
auf, dass meist weiße über Schwarze Menschen sprechen, 
statt Schwarze Menschen für sich selbst sprechen zu lassen.

Kultureller Rassismus begründet sich vermehrt mit dem Ot-
hering, dabei werden die Eigenschaften einzelner Menschen 
als kulturelle Eigenschaften einer ganzen Gruppe gedeutet 
und diese dann als homogene Kulturgruppe angesehen. In-
folge dessen werden angeblich unüberwindbare Differenzen 
zur Dominanzkultur konstruiert und die Gruppe daraufhin 
diskriminiert, ausgeschlossen oder abgewertet. Wörter wie 
Einwanderer*innen, ihre Nachkommen und Zuwander*in-
nen, Asylsuchende und Geduldete Menschen werden von 
weißen wahllos vermischt, um BIPoC negativ zu markieren. 
Es wird eine Integration in die weiße Dominanzgesellschaft 

gefordert, sozusagen als Bringschuld der Be-
troffenen. Insbesondere durch die massen-
mediale Berichterstattung über Fluchtbewe-

Kolle ti s
Bild

8*

gungen wurden sogar neurechte Ideologien reproduziert. 
Fast gänzlich ohne Reflexion der europäischen Verantwor-
tung für Fluchtgründe. Dabei beteiligt sich Europa auch 
durch nicht-Handeln an jedem Menschen, der auf der Flucht 
zu Tode kommt, wie z.B. im Mittelmeer. Motiviert durch kul-
turellen Rassismus ergeben sich zunehmend Gewalttaten, 
wie beispielsweise die Pogrome in Rostock-Lichtenhagen. 
BIPoC sind im europäischen Raum immer wieder von Stig-
matisierung, Marginalisierung und auch Intersektionalität 
betroffen, wie z.B. trans* Menschen, die in Erstaufnahme-
stellen für Geflüchtete in Schlafräumen untergebracht wer-
den, die nicht ihrer Geschlechtsidentität entsprechen.

Auch der Antiasiatische Rassismus ist seit der Corona-Pan-
demie wieder vermehrt sichtbar geworden: Das biologisch-
medizinische Phänomen einer Pandemie wird kulturali-
siert und asiatisch markierte Menschen werden für die 
Entstehung und Verbreitung der Pandemie verantwortlich 
gemacht. Dies ist eine Form von kulturellem Rassismus, 
die zu Gewalttaten gegenüber asiatisch markierten Men-
schen geführt hat.

Doch Rassismus führt nicht nur zu individuellen Ge-
walttaten. So ist es beispielsweise im NSU-Komplex 
immer wieder zum Vorwurf von institutionellem 
Rassismus gekommen. Ein weiteres Feld ist das soge-
nannte Racial Profiling. Hier wird ein polizeiliches 
Vorgehen mit rassistischem Hintergrund beschrie-
ben, bei dem BIPoC von Polizist*innen pauschalisiert 
verdächtigt werden.
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How   o
 n

Benenne den Samudaripen als das, was er ist: Ein 
Völkermord an Sinte*zze und Rom*nja. Reagiere  
entschieden auf Relativierung und Leugnung. 

Du hast niemals das Recht, das Z-Wort zu sagen, 
wenn du nicht betroffen bist. Das ist rassistisch und 
nicht verhandelbar. Stell dir lieber die Frage, wieso es 
dich stört, es aus deinem Wortgebrauch zu entfernen. 

Sieh Gadjé-Rassismus nicht nur als Teil unserer his-
torischen Vergangenheit, sondern auch als Problem 
der Gegenwart. Im Hochschulalltag sollte dieser immer 
enttarnt, benannt und besprochen werden. Anschließend 
kann darüber nämlich nicht mehr geschwiegen werden.

Kritisiere Gadjé-Rassismus als festen Bestandteil der 
weißen Dominanzgesellschaft. 

Sei kritisch mit Aussagen und verwende diskriminie-
rungssensible Sprache, wie es sich die Community 
wünscht. Es gibt zahlreiche Worte und Redewendungen 
die Gadjé-rassistische Inhalte in sich tragen. 

Lass Sinte*zze und Rom*nja-feindliche Aussagen 
nicht unwidersprochen stehen. Diese werden viel zu 
oft einfach hingenommen oder bleiben unkommentiert. 
Es ist wichtig, dagegen laut Kritik zu üben. Wenn du da-
durch allerdings direkt einen betroffenen Menschen mit 
in die Auseinandersetzung hinein ziehst, frag erst, ob der 
Mensch das möchte und halte dich an seine Wünsche.

Dich geht es überhaupt nichts an, wie ein Mensch 
lebt. Markiere Sinte*zze und Rom*nja nicht. Es sollte 
für dich irrelevant sein, wo ein Mensch herkommt, wann 
er wo war und auch nicht, welcher Religion ein Mensch 
angehört oder welche Sprache dieser spricht. Frag 

dich stattdessen, weshalb du das wissen 
willst. Die Antwort ist Othering.

Gadjé-Rassismus wird begleitet von vielen Vorurtei-
len, Stereotypen und Stigmata. Sei dir dessen bewusst, 
dass damit Gadjé-Rassismus nicht nur reproduziert, 
sondern auch aufrecht erhalten wird. 

Reproduziere keine stereotypischen Bilder, auf denen 
Sinte*zze und Rom*nja z.B. als frei romantisiert werden.

Sei leise, wenn Sinte*zze und Rom*nja über ihre  
Erfahrungen sprechen. Gib Betroffenen Raum. Bist du 
 selbst nicht betroffen, kommentiere die Erfahrungen 
nicht, vergleiche oder hierarchisiere sie nicht mit ande-
ren Diskriminierungen und mach es nicht durch unre-
flektiertes Verhalten noch schwieriger.  

Wenn du für deine Hilfe kritisiert wirst, nimm die 
Kritik an. Es ist wichtiger, wie deine Worte bei der Per- 
son ankommen, als deine Intention. Versuche ein Ally 
zu werden und es zukünftig besser zu machen.

Kultureller Austausch statt Angst vor Kulturen. Die Exis- 
tenz anderer Kulturen stellt keine Gefahr oder gar Ver-
nichtung für die eigene kulturelle Auslebung dar, sondern 
sollte als Erweiterung oder Diversity respektiert und ge-
schätzt werden. Alles andere ist Othering.

Informiere dich. Lies Bücher von und über Sinte*zze 
und Rom*nja und mache deren Arbeit sichtbar. Natürlich 
kannst du auch betroffene Freund*innen fragen, aber 
sie sind nicht dazu verpflichtet, dich aufzuklären. Du bist 
in der Verantwortung, deine Privilegien zu checken und 
nicht jemand anderes.

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, 
deine Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und 
Betroffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen  
zu lassen. Welche Vorurteile habe ich? Woher habe ich
meine kollektiven Bildwelten? 

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus bei Themen, die 
retraumatisierend sein können. Bei Gadjé-Rassismus 
sollte Verantwortung übernommen werden, Bildwel-
ten nicht einfach wieder zu reproduzieren.
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Gadjé-Rassismus wird auch oft als Antiromanismus be-
zeichnet, wobei sich Sint*ezza dabei nicht einbezogen füh-
len. Es gibt noch eine weitere, verbreitete Bezeichnung, auf 
die wir hier allerdings nicht eingehen. Diese beinhaltet das 
Z-Wort, welches rassistische Stereotypen über Sint*ezza 
und Rom*nja in sich birgt, reproduziert und als beleidi-
gend oder verletzend empfunden werden kann. 

Gadjé ist ein Wort aus dem Romanes und bezeichnet Nicht-
Roma. Der Begriff Gadjé-Rassismus drückt also nicht aus, 
welche Menschen diskriminiert werden, sondern welche 
Menschen Rassismus gegen Rom*nja und Sint*ezza oder 
auch Manouches, Kalé, Lovara sowie weitere Angehöri-
ge marginalisierter Roma Gruppen, und alle, die als sol-
che markiert werden, ausüben. Außerhalb des deutschen 
Sprachraums wird Roma auch als Sammelbegriff für die 
gesamten marginalisierten Gruppen verwendet. Roma sind 
eine sehr heterogene Gruppe und unterscheiden sich bei-
spielsweise durch Sprachen und Religionen. In Deutschland 
wurden Sint*ezza und Rom*nja als nationale Minderheit 
anerkannt, welcher besondere Rechte zugesprochen wer-
den. Für diese Anerkennung reicht es allerdings nicht aus, 
in Deutschland zu leben, sondern es bedarf auch der deut-
schen Staatsangehörigkeit.

Sint*ezza und Rom*nja wurden im Nationalsozialismus 
erst sozial, wirtschaftlich und räumlich isoliert und dann 
systematisch verfolgt und ermordet. Dieses Verbrechen 
bezeichnet die Community als Samudaripen. Dieser Völ-
kermord wurde erst sehr spät von Deutschland als solcher 
anerkannt und auch Entschädigungszahlungen wurden 

folglich sehr spät bis gar nicht geleistet. 
Noch heute ist der Samudaripen mangel-
haft aufgearbeitet und findet sehr wenig  

St reo yp
und       tigm

Erwähnung z.B. in der Geschichtsvermittlung der eurozen- 
tristischen Dominanzgesellschaft. Auch verschiedene Po-
grome gegen Sint*ezza und Rom*nja finden kaum Erwäh-
nung in den Lehrmitteln des Bildungssystems. 

Diese Tatsache und andere Faktoren tragen dazu bei, dass 
Gadjé-Rassismus weit verbreitet ist, aber kaum als solcher  
wahrgenommen wird. Dies gilt in Deutschland, ganz Euro-
pa, aber auch weltweit – im Nachfolgenden konzentrieren 
wir uns allerdings auf den europäischen Raum. Die meis-
ten Menschen sind wenig sensibilisiert und sich ihrer euro-
zentristischen, stigmatisierenden Sicht auf Sint*ezza und 
Rom*nja kaum bis gar nicht bewusst, weil Stereotypen nie 
als solche enttarnt wurden.

Dabei wurden verschiedene Behauptungen aus dem Kon-
text gerissen, die Stereotypen über  Sint*ezza und Rom*nja 
reproduzieren. So muss z.B. insbesondere der Vorwurf des 
Stehlens von Kindern historisch dekonstruiert werden. Im 
Zuge der Zwangsassimilierungspolitik gegenüber Sint*ez-
za und Rom*nja sah eine Verordnung vor, dass Kinder der 
Aufsicht der eigenen Eltern* entzogen und in christ-
lichen Familien* untergebracht wurden. Wer den Ver-
such unternahm, die eigenen Kinder zurückzuholen, 
wurde daraufhin des Kinderdiebstahls bezichtigt. 
Weitere, stereotypische Behauptungen sind z.B. die 
der Spionage oder Zauberei. 

Auch heute wirkt sich die lange Tradition der Stereo-
typisierung von Sint*ezza und Rom*nja in der Do-
minanzgesellschaft noch massiv auf Betroffene aus 
und zeigt sich auf verschiedensten Ebenen. Dabei 
wird sich durch Othering auf angebliche kulturelle TW
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Unterschiede berufen und Einzeltaten werden auf eine 
komplette Menschengruppe projiziert und als deren ne-
gative Eigenschaften angesehen. So werden Sint*ezza und 
Rom*nja fälschlich als homogene Gruppe stigmatisiert und 
auch kriminalisiert. Dabei werden eventuelle, kriminelle 
Handlungen nicht im Kontext von sozialen Mitteln gesehen.

Dabei sind Sint*ezza und Rom*nja in besonderem Maße 
von Klassismus betroffen. Ihnen wird aufgrund des Stereo-
typs, dass sie nicht lernen könnten oder wollten, oft der 
Zugang zu Bildung verwehrt. Es ist folglich schwerer, eine 
Ausbildung zu bekommen oder eine akademische Rich-
tung einzuschlagen und ihre soziale und/oder ökonomi-
sche Position zu verändern. 

Das Stigma, Sint*ezza und Rom*nja könnten oder wollten 
nicht lernen, stützt sich vor allem auf die Romantisierung 
eines freiheitlichen Lebensstils von nomadisch lebenden 
Sint*ezza und Rom*nja, welcher vermeintlich im Span-
nungsfeld zur Dominanzgesellschaft steht. Dabei wurden 
negative Stereotype nicht widerlegt, sondern positiv um-
gedeutet. Sint*ezza und Rom*nja werden dafür bewundert, 
dass sie überall hingehen können, wo sie wollen. Die Do-
minanzgesellschaft hegt dabei vielleicht den Wunsch, dies 
auch zu tun, sieht sich selbst dafür aber als zu pflichtbe-
wusst und fleißig. Dadurch entsteht das Vorurteil, Sint*ez-
za und Rom*nja wären unbeständig und nicht diszipliniert. 
Folglich nicht gewillt zu lernen oder zu arbeiten. Auch 
unter linksorientierten Student*innen findet oft eine Ro-
mantisierung der vermeintlichen Freiheit von Sint*ezza 

und Rom*nja statt, ohne dass dabei der 
systematische Ausschluss anerkannt wird.

 om nti- 
sie u g

Diese Romantisierung von vermeintlicher Freiheit wird 
auch oft auf die Sexualität von Sint*ezza und Rom*nja über-
tragen und es folgt eine Übersexualisierung. Dies ermöglicht 
systematische sexualisierte Übergriffe und Menschenhan-
del von Sint*ezza und Rom*nja, wobei hier auch intersektio-
nale Faktoren berücksichtigt werden müssen. Insbesonders 
betroffen sind nämlich Frauen*. 

Im Studienalltag begegnen uns all diese Stigmata z.B. in kol-
lektiven Bildwelten, welche von verschiedenen Akteur*in-
nen im Hochschulalltag unhinterfragt reproduziert werden, 
oder vor allem darin, dass Student*innen wenig reflektiert 
über ihr eigenes Privileg sind, überhaupt studieren zu kön-
nen. Werden Menschen als Sint*ezza und Rom*nja markiert 
kann ihnen schon sehr früh der Zugang zu Bildung und 
folglich auch der Hochschule verwehrt werden. Also sollten 
auch Dozent*innen und Mitarbeiter*innen ihr angebliches 
Wissen über Sint*ezza und Rom*nja kritisch hinterfragen 
und Perspektiven Betroffener miteinbeziehen.
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Kritisiere antimuslimischen Rassismus als festen Be-
standteil der weißen Dominanzgesellschaft. 

Sieh antimuslimischen Rassismus als Problem der 
Gegenwart. Im Hochschulalltag sollte dieser immer 
enttarnt, benannt und besprochen werden. Anschließend 
kann darüber nämlich nicht mehr geschwiegen werden.

Antimuslimische Aussagen sollten nicht unkommen-
tiert bleiben. Sei dir deiner Privilegien bewusst und 
stelle dich solchen Aussagen mit Nachdruck entgegen. 
Sollte ein Mensch direkt betroffen sein, vergewissere 
dich nach seinen Bedürfnissen. Bringe Betroffene nicht 
durch dein unaufgefordertes Handeln in unange- 
nehme Situationen und verursache keine Repressionen.

Nimm dich selbst zurück und lass muslimischen 
Menschen den Raum zu sprechen. Sei leise, wenn du 
selbst nicht betroffen bist, kommentiere Erfahrungen 
nicht wertend, vergleiche Situationen nicht und relativie-
re in keinem Fall Erzählungen oder mache dich darüber 
lustig. Mach es für Betroffene durch unreflektiertes Ver-
halten nicht noch anstrengender.

Wenn du kritisiert wirst, auch wenn du helfen woll-
test, nimm die Kritik an. Es ist wichtiger, wie deine 
Worte bei der betroffenen Person angekommen sind.

Drücke dich diskriminierungsfrei aus. Deine Worte 
haben Macht und Redensarten oder Begriffe sollten 
nicht reproduziert werden, wenn du dich nicht mit dem 
Hintergrund auseinandergesetzt hast. 

Markiere muslimische Menschen nicht. Dich geht es 
überhaupt nichts an, wo ein Mensch herkommt, wann 
er wo war und auch nicht, welcher Religion ein Mensch 

angehört. Frag dich stattdessen weshalb 
du das wissen willst und was dir diese In-
formation bringt. Die Antwort ist Othering.

Aufgrund von Vorurteilen, Stereotypen und Stigmata 
werden muslimische Menschen als Gruppe diskrimi-
niert. Sei dir dessen bewusst. 

Übe keine Islamkritik, wenn du darüber nichts weißt 
und lass politisches nicht persönlich werden. Fun-
dierte Religionskritik oder die Kritik an einem menschen-
feindlichen Weltbild sind auch als solche zu formulieren.

Diversity statt Angst vor Kulturen. Die Existenz ande-
rer Kulturen stellt keine Gefahr oder gar Vernichtung für 
die eigene kulturelle Auslebung dar, sondern sollte als 
Erweiterung oder kultureller Austausch respektiert und 
geschätzt werden. Alles andere ist Othering.

Stelle dir immer selbstkritische Fragen, um dich, 
deine Privilegien oder Unwissenheit zu überprüfen und 
Betroffene nicht die ganze Aufklärungsarbeit machen 
zu lassen. Welche Vorurteile habe ich? Denke ich, alle 
sich als weiblich identifizierenden muslimischen 
Menschen könnten nicht für sich sprechen? Kann ich 
differenzieren zwischen der Unterdrückung durch  
Weltanschauung oder nehme ich an, dass alle männlich 
gelesenen muslimischen Menschen Unterdrücker sind? 

Erweitere dein Wissen. Lies Bücher von und über 
muslimische Menschen und weise auch andere Men-
schen darauf hin. Natürlich kannst du auch betroffene 
Freund*innen fragen, aber sie sind nicht dazu verpflich-
tet, dich aufzuklären. Das ist deine Verantwortung.

Wenn du Racial Profiling bemerkst, dann sprich die 
Person direkt an und frage, ob und wie du ihr hel-
fen kannst. Wenn ja, kannst du alles beobachten und 
evtl. filmen, die Polizist*innen fragen, was gegen den 
Menschen vorliegt und diesen eventuell begleiten.
Sei dir im Klaren, dass der Mensch aus rassistischen 
Motiven in diese Situation gekommen ist.

Du kannst nicht automatisch für Menschen anderer 
Marginalisierungen reden oder diese beurteilen, auch 
wenn du selbst von Diskriminierungen betroffen bist. 
Du solltest immer Intersektionalität miteinbeziehen.

Sprich eine Triggerwarnung aus bei Themen, die  
retraumatisierend sein können. Ob Geschichten, Bilder 
oder Filme – alle Inhalte könnten sensibel für Betrof- 
fene sein und du kannst, auch wenn du nicht betroffen bist, 
immer Triggerwarnungen einfordern, um 
ein Ally zu werden.
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Diskriminierung, Ausgrenzung und Abneigung gegen mus-
limische Menschen werden im Allgemeinen als Antimusli-
mischer Rassismus bezeichnet, weil damit auch die indivi-
duellen, politischen, strukturellen und institutionellen 
Dimensionen einbezogen werden. Der Begriff Muslim-
feindlichkeit legt je nach Kontext Feindseligkeit in den 
Fokus und verharmlost damit rassistisches Verhalten. Der 
antimuslimische Rassismus wird durch vermeintlich  un-
überwindbare, kulturelle Differenzen begründet. Das Re-
sultat ist das Othering muslimisch markierter Menschen. 
Dieses wird durch rechtspopulistische aber auch konser-
vative Parteien in ihrem Wahlkampf weiter instrumenta-
lisiert, indem sie beispielsweise kulturelle Verluste eines 
mehrheitlich christlichen Abendlandes durch muslimi-
sche Menschen propagieren. Damit wird eine kulturelle 
Unüberwindbarkeit gegen das mehrheitlich muslimische 
Morgenland konstruiert, die auch von der europäischen 
Dominanzgesellschaft weitreichend angenommen wird.

Betroffen sind Muslim*innen sowie Menschen, die als jene 
markiert werden. Somit ist die tatsächliche Angehörigkeit 
zum Islam nicht entscheidend. Menschen, die durch ihr Aus-
sehen, ihre Herkunft oder nur ihren Namen als muslimisch 
wahrgenommen werden, können antimuslimischem Ras-
sismus ausgesetzt sein. Straftaten sowie gesellschaftliche 
oder politische Problematiken werden so abstrahiert, dass 
sie  dann kollektiv auf muslimisch markierte Menschen 
übertragen werden. Auch Islamkritik wird an die Betroffe-
nen als Verantwortliche adressiert, statt Kritik an diskrimi-
nierender Religions- und Weltanschauung differenziert von 
Menschengruppen zu betrachten. Auch Gewalttaten von 
islamistischen Fundamentalisten werden durch antimusli-
mischen Rassismus auf eine ganze Gruppe projiziert, statt 

sie als Einzeltaten zu benennen. Mit dieser 
Legitimation, das Politische auf eine per-
sönliche Ebene zu bringen, geschieht eine 

Au ren u g Abgrenzung gegenüber einer Menschengruppe, aber auch 
eine Tarnung von antimuslimischen, rassistischen Äußerun-
gen. Ausübende kehren das Täter*innen-Opfer-Verhältnis um, 
indem sie alle zuvor genannten Missstände mit Muslim*in-
nen gleichsetzen. Dies wird als Victim Blaming bezeichnet.

Auch Geschlechtsidentitäten sind unterschiedlich betroffen. 
So wird muslimischen Frauen* oft ihre Selbstbestimmtheit 
abgesprochen und sie werden zu Opfern stigmatisiert, die 
ihre Stimme nicht erheben könnten. So ist die Grundannah-
me, dass das Tragen eines Hijabs mit Unterdrückung ein-
hergeht. Männer* werden als gewaltbereite Unterdrücker 
kollektiviert und sind vermehrt Racial Profiling ausgesetzt. 
Betroffene von antimuslimischem Rassismus sind auch 
von Intersektionalität betroffen, so erfahren muslimische 
homosexuelle Menschen andere Diskriminierung als he-
terosexuelle und können z.B. von der eigenen Community 
ausgeschlossen werden. Antimuslimischer Rassismus 
richtet sich nicht nur gegen Menschen, sondern auch 
gegen Geschäfte oder Glaubensstätten.

Muslim*innen erfahren die Auswirkungen dieses Ras-
sismus auf vielen Ebenen z.B. durch Diskriminierung 
bei Bewerbungsverfahren oder bei der Wohnungs-
suche. Durch das Kulturalisieren von Konflikten, Ste-
reotypisieren und mangelnder, institutioneller Chan-
cengleichheit durch Unterdrückungsmechanismen 
werden muslimisch markierte Menschen auch in 
Hochschulen diskriminiert. Wenn muslimische Men-
schen dann noch auf das Bier in der Erstsemester-Wo-
che verzichten, ist es ganz vorbei mit der Verbindung 
beider Kulturen. Oft wird dann behauptet, Betroffene 
blieben lieber unter sich. Darüber hinaus beteiligen 
sich viele Akademiker*innen immer wieder an der 
Kopftuchdebatte, ohne selbst davon betroffen zu sein. TW
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Der Begriff Intersektionalität beschreibt die Überschnei-
dungen unterschiedlicher Diskriminierungsformen und de-
ren Wirkungen. Es handelt sich um eine besondere Form von 
Mehrfachdiskriminierung, welche von der Black Feminism 
Bewegung geprägt wurde. Menschen sind von verschiedenen 
Diskriminierungsformen betroffen, wie beispielsweise von 
Rassismus, Sexismus und Klassismus. Es handelt sich dabei 
keineswegs um eine einfache Addition der einzelnen Dis-
kriminierungsformen, vielmehr sind diese miteinander ver-
woben, beeinflussen sich wechselseitig oder verstärken bzw. 
schwächen einander ab. Intersektionalität bezieht damit ein, 
dass Menschen verschiedene Eigenschaften und/oder Iden-
titäten vereinen und somit individuell von Diskriminierungs- 
erfahrungen, Unterdrückungsmechanismen und auch Un-
gleichheit betroffen sein können.

Historisch gibt es hierfür das umfangreiche Beispiel von 
Schwarzen Frauen*, welches den Begriff der Intersektiona-
lität maßgeblich geprägt hat. Als Betroffene von Rassismus 
und Sexismus kam es zu einer sehr besonderen Art der Dis-
kriminierung und Betroffene kamen in Konflikt mit antidis-
kriminierenden Bewegungen – bis hin zum Ausschluss. So 
verstand sich die Frauen*bewegung z.B. als explizit weiß und 
die Civil Rights Movement Bewegung als männlich. Folglich 
wurden Schwarze Frauen* bei erkämpften Verbesserungen 
auch nicht mit eingeschlossen.

Intersektionalität wird noch zu selten und unzureichend 
thematisiert und auch die Gesetzgebung weist erhebliche 
Lücken im Zusammenhang mit Rechten von mehrfach 
diskriminierten Menschen auf. Diskriminierungen wer-

den häufig einzeln und voneinander ab-
gekoppelt betrachtet und damit Erfahrun-
gen auf eine einheitliche Gruppe projiziert.  

M hr ch
diskriminierte

Dadurch werden die Dimensionen von Mehrfachdiskrimi-
nierung vernachlässigt. In diesem Leitfaden wird bei allen 
Diskriminierungen der Aspekt von Intersektionalität ein-
bezogen und auch, dass alle Akteur*innen im Hochschul-
alltag Betroffene oder auch Ausübende sein können.

Im System der Hochschule stehen Menschen, die von In-
tersektionalität betroffen sind, vor erheblichen, individuell 
zu betrachtenden Problemen. Wenn Student*innen bei-
spielsweise auf Basis von Fatshaming als faul stigmatisiert 
werden und diese dann auch von Depressionen betroffen 
sind, könnten Dozent*innen annehmen, es bestehe kein 
Wille zu studieren. Dies kann sich anschließend auf die 
Bewertung auswirken. Sucht ein*e Betroffene*r  Unter-
stützung bei einer Ärzt*in kann aufgrund von Fatshaming 
lediglich abnehmen empfohlen werden, statt der umfang-
reichen Diagnostik einer Depression. Der von Fatshaming 
und Ableismus betroffene Mensch hat dann erhebliche 
Hürden, die eigene Situation zu verbessern und gehört oder 
gesehen zu werden. Hier benötigt es Hilfestellungen und 
Veränderungen auf struktureller, institutioneller und indi-
vidueller Ebene, um den Hochschulalltag der Betroffenen 
diskriminierungsfreier zu gestalten. Es muss mehr 
Bewusstsein und Sensibilität geschaffen werden, in-
dem Stereotypen und Stigmata verlernt werden.
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Aber was ist, wenn ich vermeintlich alles verlernt habe? Das 
kannst du gar nicht. Du kannst aber noch etwas dazu lernen, 
wenn du dich mit all den vorangegangen Themen auseinan-
dergesetzt hast. Dann hast du beispielsweise die Möglich-
keit zu lernen, was Allyship meint.

Um eine progressive, gleichberechtigte Zukunft aufzubau-
en und diskriminierungssensibel miteinander umzugehen, 
müssen wir uns also irgendwann Fragen stellen und uns 
mit unseren individuellen Geburtsprivilegien, seien es 
ökonomische Sicherheit, cis-Geschlechtlichkeit, staatsbür-
gerliche Rechte, die Situiertheit im globalen Norden oder 
den Zugang zu Bildung konfrontieren. Darum dreht sich 
der zweite Teil dieses Leitfadens. Was kann ich eigentlich 
tun, wenn ich meine Privilegien gecheckt habe und wie ge-
nau kann ich diese solidarisch nutzen?

Denn Privilegien wirken sich, egal ob bewusst oder unbe-
wusst, negativ auf die von Diskriminierung Betroffenen 
aus. Das bedeutet auch, dass sich privilegierte Menschen 
dessen bewusst werden müssen, dass sie durch das anhal-
tende Macht- und Herrschaftssystem bevorteilt werden. 
Um dies zu erreichen, muss mit imperialistischer und na-
tionalistischer Komplizenschaft gebrochen werden, denn 
diese erkennt noch immer nicht an, unterdrückend oder 
ausschließend zu sein. 

Daraufhin kannst du lernen, wie du mächtige, privilegierte, 
ausschließende und gewalttätige Wissens- und Handlungs-
formen nicht nur analysierst, sondern auch aktiv zurückweist 
und möglicherweise veränderst. Dann kannst auch du dich 
in der Hochschule gegen hegemoniale Verhältnisse sowie 
deren Macht- und Gewaltverhältnisse ent-
scheiden und damit zu einem diskriminie-
rungsfreieren Hochschulalltag beitragen.

         soll ich 
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Allyship ist eine konsequente Praxis des aktiven Verler-
nens, die zuvor erst erlernt werden muss. Dabei setzen 
sich Allies dauerhaft mit eigenen Privilegien und ihrer 
Position in Macht- und Herrschaftssystemen auseinan-
der. Allyship ist damit ein lebenslanger Prozess und sollte 
auch immer Neubewertung mit einschließen. 

Allies sind sozusagen Verbündete, die beispielsweise All-
tagsrassismus aus der beobachtenden Position erkennen 
und den ausführenden Menschen auf sein Verhalten 
ansprechen. Sie leisten Aufklärungsarbeit, die für betrof- 
fene Menschen oft anstrengend und verletzend ist. 
Allies solidarisieren sich mit marginalisierten Menschen 
oder Gruppen, daraus kann Vertrauen, Beständigkeit 
und Verantwortlichkeit entstehen. Ein Allie zu sein ist 
keine Selbstdefinition, sondern muss durch Betroffene 
anerkannt werden.

Dabei muss sehr darauf geachtet werden, sich nicht über- 
griffig gegenüber betroffenen Menschen zu verhalten 
und diese durch unüberlegtes Handeln in eine prekäre 
oder unangenehme Situation zu bringen. Dafür sollten 
Allies sehr aware und sich damit der individuellen Bedürf-
nisse und Grenzen anderer bewusst sein.

Auf die Hochschule übertragen heißt das, Allyship in die 
generelle Behandlung der Mitmenschen einfließen zu  
lassen. Es bedeutet auch, Diskriminierung auch ohne die 
Anwesenheit von Betroffenen zu enttarnen und sich 
entschieden dagegen zu positionieren. Wenn betroffene 
Student*innen offensichtliche Unterschiede erleben,  
kann das ein Gefühl der Ausgrenzung auslösen; Es sollte 
also präventiv gehandelt werden. 
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Triggerwarnungen werden z.B. am Beginn eines Textes 
platziert, um damit verstörende oder erschütternde 
Inhalte anzukündigen und werden nachfolgend mit TW 
Abgekürzt. Der Begriff Trigger wird unter anderem  
verwendet für Bilder oder Worte, die Erinnerungen an 
traumatische Erlebnisse auslösen können. Der Hin-
weis soll insbesondere Menschen schützen, die etwas 
Vergleichbares erfahren haben und die eine erneute 
Konfrontation möglicherweise retraumatisiert.

Wird ein traumatisierter Mensch ohne Vorwarnung mit 
einem Trigger konfrontiert, kann es unter anderem zu 
Panikattacken, Selbstverletzungsdruck oder Flashbacks 
kommen. Erfahrungen und Auswirkungen sind sehr 
individuell. Aus diesem Grund sollte eine TW zwingend 
platziert werden, sodass Menschen sich selbst über- 
legen können, ob sie sich gerade mit dem Trigger kon-
frontieren können oder wollen. Werden z.B. vor einem 
Referat die möglichen Trigger benannt, können Betroffe-
ne den (virtuellen) Raum verlassen.

Traumatische Erfahrungen und die dazugehörigen Trig-
ger sind für Betroffene sehr belastend und intim.  
Betroffene leiden möglicherweise unter Schamgefühlen, 
Angst vor Stigmatisierung, Spott oder aufdringlichen 
Fragen – oder sie beschließen, dass ein Thema ihnen 
einfach zu persönlich ist. Deshalb wollen Betroffene 
eventuell in einem Seminar nicht laut darauf aufmerksam 
machen, dass sie durch bestimmte Inhalte getriggert 
und gerne gewarnt werden würden.

Diese Situation könnte vermieden werden, wenn sich 
Akteur*innen des Hochschulalltags für diese Thematik 
sensibilisieren und eine TW in den alltäglichen Um- 
gang normalisieren und integrieren. Inhalte sollten auf 
potentielle Trigger untersucht und entsprechend  
eine TW platziert werden. Sollte dies  
nicht passieren, sollten Allies sich solida-
risieren und diese dauerhaft einfordern.
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Empowerment wurde bisher nie einheitlich definiert,  
betont aber vermehrt den Prozess aktiver Aneignung von 
Macht, Kraft und Gestaltungsmöglichkeiten durch be-
troffene Menschen oder Gruppen selbst. 

Dabei werden eigene Ressourcen genutzt, um die soziale 
Lebenswelt und das Leben selbst zu verändern. Em- 
powermentprozesse sollen zu gemeinschaftlicher Stärke, 
mehr Handlungsfähigkeit und einer Umverteilung von 
Machtverhältnissen führen. Folglich werden hierarchi- 
sche und paternalistische Zustände überwunden. Ergeb- 
nisse gelungener Prozesse sind beispielsweise die  
Überwindung von Ohnmacht und ein gestärktes Selbst-
bewusstsein von Betroffenen.

An der Hochschule wäre ein Empowermentprozess also 
beispielsweise, wenn von Diskriminierung betroffenen 
Student*innen die Möglichkeit zur Problematisierung 
dieser Erfahrungen geboten würde. Nachfolgend sollten 
Gestaltungsmöglichkeiten und Rahmenbedingungen 
geschaffen werden, um die Situation von Betroffenen 
durch diese selbst verbessern zu können. Empower-
ment ist hier als eine Form der Selbstermächtigung und 
Emanzipation zu verstehen.

Dabei meint Empowerment insbesondere marginali-
sierte Menschen oder Gruppen, die sich gegenseitig in 
Prozessen unterstützen. Privilegierte Menschen sollen 
sich zurücknehmen und an dieser Stelle zwingend mal 
sensible Allies werden. Nicht-Betroffene haben sich in 
Empowermentprozesse z.B. nicht unaufgefordert einzu-
mischen und können sich solidarisieren, indem sie  
lediglich die Rahmenbedingungen für Betroffene schaf-
fen oder einfordern.
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Die Hochschule soll zu einem diskriminierungsfreieren 
Raum werden. Das bedeutet auch, dass sich Menschen 
dort sichererer vor Diskriminierungserfahrungen fühlen 
können. Einen Raum, der dies gänzlich erfüllt, nennt 
sich auch Safe Space.

Dadurch, dass die Hochschule ein offener Ort ist, kann 
sich diesem Anspruch nur angenähert werden. Denn ein 
Safe Space ist nur dann vorhanden, wenn sich die an- 
wesenden, betroffenen Menschen nicht mit ungleichen 
Machtverhältnissen konfrontiert sehen müssen. Diese 
Exklusivität ist also ein wichtiges Kriterium. 

Die unschätzbar große Anzahl an Betroffenen von Inter-
sektionalität macht es schwierig, Safe Spaces für jede*n 
bereitzustellen. Trotz dieser Schwierigkeiten gibt es 
Bedarf an Räumen, die dem Safe Space inhärenten Stre-
ben nach Freiheit und Gleichheit nachkommen. Gerade 
aktuelle, öffentliche Debatten über Diskriminierungen 
setzen Gruppen von Betroffenen auch viel negativer Auf-
merksamkeit aus. Daher möchten wir die Hochschule, 
in Anerkennung der Hindernisse, zumindest anhalten, auf 
Anfrage einen Safe Space einzurichten.

Es ist im Übrigen höchst problematisch, wenn privile-
gierte Menschen sich durch Safe Spaces vermeintlich 
ausgeschlossen oder gar diskriminiert fühlen. Das sind  
sie nicht, denn die gesamte Hochschule ist ein Safe Space 
für privilegierte Menschen.
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Sprache ist machtvoll und die Art und Weise, wie wir sie 
einsetzen, kann beispielsweise darüber entscheiden, 
wer mitreden darf und wer außen vor gelassen wird. Inklu- 
sive Sprache sollte also jede*n miteinbeziehen sowie 
für jede*n zugänglich und leicht zu verstehen sein. So-
wohl untereinander als auch in der visuellen Kommuni-
kation spielt antidiskriminierende und inklusive Sprache 
eine zentrale Rolle. Zwar gibt es keine konkrete Anlei-
tung zur Vermeidung unsensibler Kommunikation, aller- 
dings kann sich an verschiedenen Aspekten orientiert 
werden, um so ein größeres Bewusstsein für die Auswir-
kungen zu entwickeln.

Dabei sollte sich an Bezeichnungen und Wünschen aus 
den Communities betroffener Menschen orien- 
tiert werden. Selbstbezeichnungen sollten privilegierte 
Menschen berücksichtigen, allerdings nicht verein- 
nahmen. Veraltete Bezeichnungen sollten nicht verwen-
det werden, weil sie z.B. verletzend sein können.  
Menschen sollten immer aktuelle Formulierungswünsche 
recherchieren und vermeintliches Wissen über- 
prüfen, bevor Bezeichnungen reproduziert werden. 
Unterhält sich eine privilegierte Person mit einer betrof-
fenen Person und diese äußert andere Wünsche, 
sollte darauf eingegangen werden. 

Auch entgegen der Regularien korrekter Rechtschrei-
bung sollte antidiskriminierende Sprache in Texten 
verwendet werden. So wird beispielsweise bei Schwar-
zen Menschen das Schwarz groß geschrieben, um zu 
verdeutlichen, dass es sich um ein soziales Konstrukt 
handelt. Bei trans* Menschen sollte z.B. auf die Ver-
wendung eines Bindestriches verzichtet werden, da das 
Adjektiv den Menschen auf seine Geschlechtsidentität 
als Merkmal reduziert, das alle anderen Eigenschaften 
dominiert. Auch manche englische Wörter oder Bezeich-
nungen lassen sich nicht ins Deutsche 
übersetzen, ohne dabei diskriminierend 
zu sein, wie z.B. der Begriff Race. D
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Gendersensible Sprache sollte alle Geschlechter berück-
sichtigen. Während des Sprechens durch das Gendern, 
indem die weibliche Endung bei der Aussprache einbe- 
zogen wird und in der schriftlichen Form durch das 
Gender-Sternchen. Dieses steht für die Vielfalt der Ge-
schlechter und soll diese sichtbar machen. Damit wird 
durch Sprache gegen das binäre Geschlechtersystem 
vorgegangen. Gegen die Aufrechterhaltung des binären 
Geschlechtersystems hilft es, wo auch immer dies  
möglich ist, das geschlechtsneutrale Wort „Mensch“ zu 
verwenden. In Verbindung mit Diskriminierungserfah-
rungen aufgrund binärer Geschlechtersysteme hilft es 
hingegen von „männlich oder weiblich gelesenen  
Menschen“ zu sprechen. Denn bei Diskriminierungen 
bezieht sich das Verhalten gegenüber Betroffenen  
immer darauf, wie diese von Ausübenden gelesen werden 
und nicht, welchem Geschlecht sich Betroffene selbst  
zuordnen. Vereinzelt verwenden wir z.B. auch die 
Schreibweise Frau* und meinen damit alle, die sich als 
Frau* identifizieren. In manchen Kontexten ist es  
wichtig, dadurch das historische, gewaltvolle und/oder 
strukturelle Ausmaß von Diskriminierung einzube- 
ziehen, wie gegenüber Schwarzen Frauen*. Die Adjek- 
tive bei cis Frau und trans Frau werden nur in Kontexten 
verwendet, bei denen wir sichtbar machen möchten, 
dass ein binäres System nicht die Norm ist oder um die 
umfassende Diskriminierung von trans* Menschen zu 
benennen. Das Gender-Sternchen bei trans* Menschen 
inkludiert alle sich als transgeschlechtlich identifi- 
zierenden Menschen wie z.B. transweibliche oder nicht-
binäre Menschen. Auch institutionell sollte gender- 
sensible Sprache Berücksichtigung finden, so beispiels-
weise bei Formularen. Hier sollten die aufgezeigten 
Antwortmöglichkeiten vielfältig sein und sich keinesfalls 
gegenseitig ausschließen.

Ein weiterer Aspekt ist die Verwendung einfacher und 
verständlicher Sprache. Der Inhalt einer Publikation, 
einer App oder auch einer Website kann so einer großen 
Gruppe an Leser*innen bzw. User*innen zugänglich 
gemacht werden. Davon profitieren beispielsweise auch 
Menschen, die eine Sprache noch nicht allumfassend 
beherrschen, da diese barrierefreier ist. Der Gebrauch 
von einfachen Worten und kurzen Sätzen ist hierbei 
deutlich zugänglicher als komplizierte Begriffe und lange 
Textpassagen. Menschen können sich so Texte, die diese 
Aspekte bedenken, leichter erschließen.

Darüber hinaus ist es wichtig, alternative Wege anzubie- 
ten, an Inhalte zu kommen und die Typografie oder das 
Layout so anzupassen, dass diese sich auch unter Ver-
wendung eines sogenannten Screenreaders erschließen 
lassen. Auch etwaige Unterpunkte, Anmerkungen  
und sämtliche Elemente, die vom Haupttext abweichen, 
sollten hierbei miteinbezogen werden. Zusätzlich gibt  
es noch weitere Alternativen, die nicht außer Acht gelas-
sen werden sollten, wie Transkripte von Video- oder  
Audio-Aufnahmen, Audiodeskriptionen oder die Überset- 
zung in Zeichensprache. Wichtig ist hierbei auch zu  
beachten, dass die Kernbotschaft und Struktur des Tex-
tes unverändert bleibt.

Unter all diesen Aspekten kann Sprache diskriminierungs- 
sensibler werden. Im Hinblick auf den Hochschulalltag 
bedeutet dass, dass die Hochschule mittels der Bereit-
stellung von Ressourcen Dokumente oder auch diesen 
Leitfaden beispielsweise in verschiedenen Formaten  
herausbringen könnte, wie als Screenreader Dokument 
oder übersetzt in leichte Sprache. Student*innen,  
Dozent*innen und Mitarbeiter*innen sollten Inhalte  
kritisch auf inkludierende Sprache und korrekte  
Bezeichnungen untersuchen, bevor diese beispiels- 
weise in einem Seminar geteilt werden.
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Bilder, Bildwelten und kollektive Bildgedächtnisse spielen 
in den letzten Jahren eine zunehmend wichtige Rolle 
im Alltags- und Berufsleben vieler Menschen und damit 
auch im Hochschulalltag. Sie enthalten viele Informa- 
tionen sowie Botschaften und müssen unbedingt kritisch 
hinterfragt werden. 

Durch Bilder z.B in Massenmedien werden Botschaften 
und Meinungen übermittelt oder festgeschrieben. Aus 
diesem Grund ist es sehr wichtig, darauf zu achten, was 
bei der Produktion, Reproduktion und Auswahl der Bil-
der ausgeblendet oder in den Blick gerückt wird. Außer- 
dem ist zu überprüfen, wer hier wen oder was und aus 
welcher Motivation heraus inszeniert.

Personengruppen können durch Bildwelten unsichtbar 
gemacht oder diskriminiert werden. Bilder können  
Stereotype und Stigmata reproduzieren, aber auch gegen 
diese vorgehen. Eine Ablehnung vorherrschender,  
gesamtgesellschaftlicher, eurozentrischer, idealisierter 
und normierter Bildwelten der Dominanzgesellschaft 
könnte damit Antidiskriminierung vorantreiben und kol-
lektive Bildgedächtnisse verändern.

Durch den umsichtigen Umgang mit Bildern können 
Gestalter*innen ein Umdenken bezüglich Toleranz und 
Inklusion auslösen. Ein ausgewogenes Bildmaterial 
sollte für vielfältige Darstellung sorgen und auch z.B. 
Menschen verschiedener Geschlechtsidentitäten,  
Menschen mit Behinderungen, jüngere und ältere Men- 
schen, sowie BIPoC darstellen. Dabei sollte der Stil  
inklusiv sein und nicht an bisherigen Stereotypen oder 
Stigmata festhalten.B
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Dass eine westlich geprägte Realität als universell be-
trachtet wird, nennt sich Eurozentrismus. Folglich werden 
europäische Gesellschaftsstrukturen als universelle Nor-
men angesehen. Diese diskriminierenden Gesellschafts-
strukturen werden als Dominanzgesellschaft oder auch 
Dominanzkultur bezeichnet. Kulturen, die nicht europäisch 
geprägt sind, werden in diesem Weltbild abgewertet. 
Auch sprachlich wird die Hegemonialmacht manifestiert, 
indem der globale Norden zum Beispiel den globalen 
Süden anhand diskriminierender Begriffe definiert. Dabei 
ist es historisch gesehen der globale Norden, der den 
globalen Süden ausbeutet.

Wird von Dekolonisierung gesprochen, wird damit oft die 
Ablösung der kolonialen Herrschaften assoziiert. Doch 
sind koloniale Emanzipationsprozesse nicht als abschlie-
ßend zu betrachten solange es noch immer Strukturen 
gibt, die aus der Kolonialzeit resultieren. Als Beispiel dient 
der Kunstraub und die damit verbundene, kulturelle Ent-
eignung. In deutschen Museen gibt es viele Kunstwerke, 
die aus der ehemaligen Kolonialzeit stammen und deren 
Restitution unnötig gehemmt wird. 

Neben kultureller Enteignung findet sich der Begriff Kul- 
turelle Aneignung (engl. Cultural Appropiation). Er  
kritisiert, wenn Menschen der Dominanzgesellschaft z.B. 
Accessoires einer marginalisierten Kultur verwenden. 
Dabei geht es nicht um das Interesse an der jeweiligen 
Kultur, sondern um einen respektlosen, kurzen, ober-
flächlichen Nutzen, wie z.B. das Aufmalen eines Bindis. 

Dekolonisieren bedeutet also, eurozentrischen Erkennt-
nistheorien kritisch gegenüberzustehen und sie als  
Resultat historischer Prozesse zu reflektieren. Insbeson-
dere im Hochschulalltag sollte deshalb z.B. weiter- 
gegebenes Wissen nicht als Wahrheit angenommen, 
sondern einbezogen werden, wer über 
wen spricht und ein kultureller Austausch 
angestrebt werden.
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Critical Whiteness meint die kritische Auseinandersetzung 
weißer Menschen mit ihren Privilegien und wird in den 
USA auch white privilege oder white supremacy genannt. 
Weißsein gilt in der Gesellschaft als unsichtbare, un-
bewusste Norm, die mit ihren verbundenen Privilegien 
von Beginn an enttarnt werden muss. Es sollte in dem 
Prozess darum gehen zurückzutreten, BIPoC zuzuhören 
und Allies zu werden.

Daraus folgend müssen weiße Menschen die rassistische 
Markierung von BIPoC überwinden. So sind beispiels-
weise Racial Profiling, rassistische Anfeindungen und 
die einhergehenden Traumata ein Teil der Lebensrealität 
von BiPoC. Mit diesen Themen sollten sich auch weiße 
konfrontieren und dagegen positionieren. Dabei geht 
es zu keiner Zeit darum, weißen einen Anlass zu bieten, 
über ihre eigenen Privilegien zu sprechen, sondern diese 
eigenständig zu reflektieren und sich mit Betroffenen  
zu solidarisieren. BIPoC sind niemals in der Pflicht, Auf-
klärungsarbeit gegenüber weißen zu übernehmen.

Der Begriff White Guilt attestiert weißen Menschen eine 
kollektive Schuld. Werden sich weiße darüber bewusst, 
wie politisch ihre Hautfarbe in hegemonialen Strukturen 
ist, kommt es oft dazu, dass sie verstummen und sich in 
eine betroffene Rolle inszenieren. Folglich behaupten 
weiße Menschen, dass es für sie schwer sei, über Ras- 
sismus zu sprechen. Die Konfrontation mit eigenen Privi-
legien und auch aktiver oder passiver Schuld sollten  
sie allerdings aushalten können. Weiße sind nämlich nicht 
von Rassismus Betroffene. Es gibt also keine Grundlage 
wie White fragility das Thema Rassismus abzuwehren. 
Dieses Verhalten gilt es zu überwinden, da wir als Ge- 
meinschaft nur weiterkommen, wenn wir Diskurse nicht 
verschieben oder dabei schweigen, sondern sie sicht-
bar machen – auch in Hochschulräumen. Alle weißen 
Akteur*innen einer Hochschule sollten 
sich zwingend mit Critcal Whiteness aus-
einandersetzen.
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Um sich in der Hochschule aktiv gegen Diskriminierung 
einzusetzen, gibt es einige Möglichkeiten. Dieser Leitfaden 
setzt sich dabei vorrangig mit der individuellen Handlungs-
ebene auseinander: Wie können insbesondere privilegierte 
Akteur*innen der Hochschule sich diskriminierungsfreier 
gegenüber Betroffenen verhalten? Um Antworten auf diese 
Frage zu finden, wird der Hochschulalltag jedoch auch in 
Verbindung mit real existierenden Macht- und Herrschafts-
systemen betrachtet. Deshalb wird an dieser Stelle auch 
noch über institutionelle Strukturen aufgeklärt.

Hierbei spielen die verschiedenen Hochschulgruppen und 
-initiativen sowie die autonomen Referate der JGU Mainz eine 
wichtige Rolle. Diese wurden gegründet, um das Leben aller 
Studierenden in Mainz zu verbessern und um individuel-
ler und institutioneller Diskriminierung entgegenzuwirken. 
Nachfolgend werden einige davon mit ihren jeweiligen In-
teressen und Schwerpunkten benannt. Dabei leiten sich die 
Texte von den Selbstbeschreibungen der einzelnen Hoch-
schulgruppen, -initiativen und autonomen Referate ab.

Die Hochschulgruppe SCHLAU Mainz setzt sich beispiels-
weise für Antidiskriminierung in den Bereichen sexuelle 
Identität und geschlechtliche Vielfalt für Schulen und an-
dere Einrichtungen ein. Auf verschiedenen Veranstaltungen 
werden progressive und vor allem queere Bildungskonzepte 
vorgestellt, um gegen Queerfeindlichkeit vorzugehen. 

Die Muslimische Hochschulgruppe Mainz (MHG) ist ein Zu-
sammenschluss von Studierenden der Uni Mainz, der sich 
für einen interkonfessionellen und interkulturellen Dialog 
einsetzt. Die primäre Aufgabe ist es, Wissen zu fördern und 
dadurch Barrieren und Vorurteile, die leider noch viel zu 
präsent in der heutigen Gesellschaft aufzu-
finden sind, abzubauen.
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Die Hochschulgruppe YXK-Mainz gehört zum Verband der 
Studierenden aus Kurdistan und Studierende Frauen aus 
Kurdistan. Sie streben die studentisch-universitäre und all-
gemeine Öffentlichkeitsarbeit in der Region Mainz an, um 
ein Verständnis über die Kurdistan-Thematik und die mit ihr 
zusammenhängenden Konflikte zu ermöglichen. Als organi-
sierte Studierende ist ihnen ein besonderes Anliegen, die ge-
setzten gesellschaftlichen Strukturen zu thematisieren und 
sie kritisch zu hinterfragen.

Kreidestaub Mainz, Chancengleichheit Mainz e.V. und das 
Bildungsnetzwerk Mainz sind ehrenamtliche Verbände, die 
soziale Ungerechtigkeit gegenüber Schüler*innen bekämp-
fen, die von Klassismus betroffen sind. Kindern und Jugend-
lichen kann so der Zugang zu individueller Förderung ge-
währt werden, unabhängig von der finanziellen Situation 
der Familie*.

Neben den Hochschulgruppen vertreten auch autonome 
Referate die Interessen von strukturell benachteiligten 
Gruppen an der Universität. Zum Einen gibt es das autono-
me AlleFLINTA* Referat der JGU Mainz, welches alle Frauen*, 
trans*, inter* und nicht-binären Studierenden vertritt und 
damit für die (queer)feministischen Interessen von Studie-
renden innerhalb der Universität einsteht. Darüber hinaus 
hat das Referat mit der feministischen Bibliothek den ersten 
Safe Space für FLINTA* Studierende in Mainz gegründet. 

Das Autonome Queer*-Referat setzt sich für die Rechte je-
ner Studierenden ein, die sich hinsichtlich ihrer sexuellen 
Identität und/oder ihrer Gender Identity auf einem breiteren 
Spektrum verordnen, welches unter anderem aromantische, 
asexuelle, biromantische, bisexuelle, homoromantische, ho-
mosexuelle, intergeschlechtliche, nicht-binäre, panroman-
tische, pansexuelle, trans*geschlechtliche und auch queere 
Menschen mit einschließt.

Das autonome Referat für Menschen mit Behinderung und 
chronisch Kranke (ABeR), ist die Interessenvertretung aller 
Student*innen, die im Studium durch Ihre Beeinträchti-
gungen benachteiligt werden. Sie setzen sich für eine bar-

rierefreie Universität und die Gleichberech-
tigung von behinderten und chronisch 
kranken Student*innen ein. 

Ausländische Studierende werden durch das International 
Referat repräsentiert, welches die Integration auf dem Cam-
pus durch Veranstaltungen und Events vorantreiben möchte. 
Gleichzeitig dient es den internationalen Studierenden aber 
auch als Beratungs- und Betreuungsstelle für Angelegen-
heiten wie Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis, finanzielle 
Schwierigkeiten, Wohnungs- und Arbeitssuche, Zulassung, 
Fachwechsel und Studienorganisation. 

Das Autonome Referat für Eltern* (Aurel-Referat) gilt als 
Vertreter von studierenden Eltern* und bezieht sowohl 
rechtliche Eltern*, als auch Stief- und Pflegeeltern* mit ein.

Es kann auch selbst eine Hochschulgruppe gegründet wer-
den, wenn Menschen sich in der bisherigen Aufstellung 
noch nicht ausreichend vertreten fühlen.

Des Weiteren existieren die Hilfestellungen des AStA-Sozial- 
referats zum Beispiel für Freitische, Sachbeihilfe, zinslose 
Darlehen und Barbeihilfe, Berufswegeplanung und die AStA-
Rechtsberatung. Auch Suchtberatung und eine psychothe-
rapeutische Beratungsstelle für Studierende gibt es über die 
JGU oder auch das Studierendenwerk. Weitere Beratungs-
angebote bieten die Zentrale Studienberatung, die Konflikt-
beratung, der Personalrat und das Familien*-Servicebüro 
für Familien*, aber auch für pflegende Angehörige. Neben 
der Stabsstelle für Gleichberechtigung und Diversität ist 
auch eine Gleichstellungsbeauftragte der Fachbereiche zu 
finden. Diese institutionellen Angebote sind ebenso wichtig 
wie die verschiedenen Hochschulgruppen, -initiativen und 
autonomen Referate und können in Anspruch genommen 
werden. Sie bewegen sich allerdings in dem institutionellen 
Rahmen eines Bildungssystems und sind als 
Unterstützung und darum auch weniger als 
kämpferisch einzuordnen.
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Leider gibt es an der Hochschule Mainz bisher ein weniger 
umfassendes Angebot. Dies hängt mit mangelnden Ressour-
cen und einem damit kleineren Handlungsspielraum zusam-
men. Nur vereinzelt finden sich die institutionellen Angebo-
te an der Hochschule wieder. Das ist problematisch. 

Student*innen der Hochschule können sich aber auch an die 
oben genannten Hochschulgruppen, -initiativen und auto-
nomen Referate wenden. Darüber hinaus gibt es noch wei-
tere Möglichkeiten: Auch die größeren Gremien einer Hoch-
schule können eine Menge bewirken und so ist es durchaus 
sinnvoll, sich mit Anliegen an den Allgemeinen Studieren-
denausschuss (AStA), das Studierendenparlament (StuPa) 
oder die einzelnen Fachschaften von Architektur Bau, Geo-
informatik und Vermessung, Innenarchitektur, Kommunika-
tionsdesign, Wirtschaftsrecht, Zeitbasierte Medien zu wen-
den. Die Meldung von Diskriminierungserfahrungen ist an 
diesen Stellen auch anonym möglich. Darüber hinaus kann 
man den Gremien auch beitreten, denn die Hochschule ist 
ein Raum, der von Student*innen mitgestaltet werden kann. 

Dozent*innen und Mitarbeiter*innen sollten sich vor die-
sem Hintergrund nicht aus der Verantwortung ziehen. Es 
gibt ein Machtgefälle zwischen Dozent*innen oder Mitarbei-
ter*innen und den Studierenden, welches sich alleine schon 
durch die Benotungssituation ergibt. Deshalb sollte immer 
überdacht werden, wie objektiv und inklusiv zum Beispiel 
ein Seminar oder ein Antragsdokument gestaltet wurde und 
auch, ob alle vorangegangenen Hinweise, etwa im Bezug auf 
Triggerwarnungen, Safe Spaces und Dekolonisieren, berück-
sichtigt wurden. Wenn Student*innen Kritik üben, sollte 
diese nicht negativ bewertet werden, sondern Dozent*innen 
und Mitarbeiter*innen sollten damit reflektiert und selbst-
kritisch umgehen.

Auch privilegierte Dozent*innen und Mitarbeiter*innen 
können lernen, Allies für Betroffene zu werden. Dabei kann 
die Machthierarchie zum Beispiel dafür genutzt werden, sich 
für die Interessen von marginalisierten Menschen und Grup-
pen einzusetzen, um die Rahmenbedingungen zu schaffen, 
dass sich die Situation im Hochschulalltag verbessert.
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Als Erstes wollen wir uns ganz herzlich bei unseren Do-
zent*innen und auch Bachelorbetreuer*innen Prof. Dr. 
Ilka Becker und Prof. David Voss bedanken. Diese haben 
die Entwicklung des Leitfadens von Anfang an betreut, 
uns für dieses Projekt ermutigt und mit ihren jeweiligen 
Disziplinen maßgeblich unterstützt und beraten. Prof. Dr. 
Ilka Becker ist Kunsthistorikerin mit Schwerpunkten in 
feministischer und postkolonialer Theorie. Seit 2018 ist 
sie Professorin für Kunstgeschichte am Fachbereich Ge-
staltung der Hochschule Mainz. Prof. David Voss ist ein 
Gestalter mit Schwerpunkt Typografie. Seit 2020 lehrt er 
an der Hochschule Mainz Editorialdesign und Typografie. 
Beide arbeiten zu Formen der Privilegierung in Design-
praxis, Theoriebildung, Lehre und Hochschulalltag und 
denken mit den Studierenden darüber nach, welche Mög-
lichkeiten Design bieten kann, Ungleichheit sichtbar zu 
machen und solidarisch zu sein.

Ein erster Entwurf dieses Projektes entstand in einer 
Gruppenarbeit zwischen Marie Technau, Susanne Rhein-
heimer, Carolin Kirsch und Anne Linnig im Winterse-
mester 2020/21 im Interdisziplinären Projekt un/top. Pri-
vilegien verlernen, angeboten von Prof. Dr. Ilka Becker 
und Prof. David Voss. Auf dieser Basis wurde von Carolin 
Kirsch und Anne Linnig die aktuelle Form des Leitfadens 
weiterentwickelt. Wir wollen uns bei Marie und Susanne 
für die gemeinsame erste Text- und Designfassung bedan-
ken. Gemeinsam haben wir uns Gedanken gemacht und 
uns ausgetauscht, was es braucht, damit der Hochschul-
alltag diskriminierungsfreier wird. Durch die Kombina-
tion von uns vieren wurden die ersten Inhalte strukturiert 
und gesammelt sowie überlegt, wie diese 
an Akteur*innen des Hochschulalltags zu 
vermitteln sind.
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Nachfolgend sind hier die Seminarteilnehmer*innen des 
Theoriekurses How to unlearn zu erwähnen. Dieser wurde 
speziell zur Weiterentwicklung des Projekts von Prof. Dr. 
Ilka Beckers angeboten. Wir bedanken uns bei allen für die 
Erarbeitung einer ersten Textfassung, welche auf der Basis 
einer umfassenden Literaturrecherche entstand. Mit diesen 
Texten konnten wir weiterarbeiten und hatten somit eine 
gute Ausgangssituation. Aber auch der emotionale Support 
und das große Interesse an diesem Projekt soll hier betont 
werden. Spätestens jetzt wurde uns klar, wie groß der Bedarf 
eines solchen Leitfadens an der Hochschule ist. Danke an 
Marie Bauer, Lina Becker, Mmametsi Claus, Lucas Freibauer, 
Pauline Heyne, Arefe Ivani, Lars Karhof, Simon Lauer, Vjosa 
Maxhuni, Lena Minholz, Verena Oßwald, Marlene Süß und 
Linda Zwick.

Ganz besonderen Dank möchten wir an die Hilfe und Unter-
stützung der von Diskriminierung betroffenen Menschen 
und Gruppen richten, welche sich mit den von uns gene-
rierten Inhalten zu den im Leitfaden behandelten Themen 
auseinandergesetzt haben. Wir sind dankbar für das entge-
gengebrachte Vertrauen, die schmerzhafte und belastende 
Konfrontation, die Korrekturen und insbesondere auch für 
die Kritik. Damit habt ihr uns gegenüber Aufklärungsarbeit 
geleistet, die ihr nicht leisten müsstet. All das sollte zu keiner 
Zeit selbstverständlich sein. Also Danke an das alle FLINTA*- 
Referat, das Referat für Hochschulpolitik, das autonome 
Queer*-Referat und das das autonome Referat für Menschen 
mit Behinderung und chronisch Kranke. Und ein großer 
Dank an Flores, Amina, Tobi und alle weiteren betroffenen 
Menschen aus unserem Bekannten- und Freund*innenkreis.

Nachdem alle Inhalte des Leitfadens ver-
fasst waren, gab es da noch die Menschen, 
die lektoriert und korrigiert haben. Danke, 

Ohne        u h

dass ihr Zeit und auch Energie investiert habt, uns dabei zu 
unterstützen, unseren Leitfaden angemessen präsentieren 
zu können. Wir selbst konnten zeitweise im Schreibpro-
zess nicht einmal mehr fehlende Worte wahrnehmen. Also 
Danke an Ulrike Rücker, Aline Korb, Elisabeth Fuchs, Mark 
Gilcher, Susanne Rheinheimer, Viktoria Mayr und erneuten 
Dank an Flores, Prof. Dr. Ilka Becker und Prof. David Voss.

Für uns stand im Fokus, diesen Leitfaden auch real an die 
Hochschule zu bringen. Wir haben nicht an dessen Not-
wendigkeit gezweifelt und deswegen verschiedenste Mittel 
zu Finanzierung erwogen. Dabei war uns wichtig, dass die 
moderne Gestaltung erhalten bleibt und wir nicht zensiert 
werden. Aus diesem Grund haben wir uns statt an die Pres-
sestelle an den Allgemeinen Studierendenausschuss (AStA), 
das Studierendenparlament (StuPa) und die einzelnen Fach-
schaften der Hochschule Mainz gewendet. Hier stießen wir 
erneut auf großes Interesse und uns wurde wieder deutlich 
gemacht, wie groß die Notwendigkeit für so einen Leitfaden 
an der Hochschule ist. Neben diesem emotionalem Support 
erhielten wir zusätzlich auch die finanziellen Mittel, diesen 
Leitfaden für den Fachbereich Gestaltung an der Hochschule 
produzieren zu lassen. Vielen Dank, ohne euch gäbe es die 
Möglichkeit nicht, diesen Leitfaden verteilen zu können.

Bei der Realisierung der 2. Auflage möchten wir uns bei der 
Fachrichtung Kommunikationsdesign an der Hochschule 
Mainz für die Bereitstellung von Fördermitteln und ins-
besondere für die Unterstützung der Fach-
richtungsleitung Katja Davar bedanken.
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Anne Linnig &  
Carolin Kirsch
Hochschule Mainz, 
Fachbereich Gestaltung 
2. Auflage 2022
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Dieser Leitfaden ist eine Eigen- 
initiative von den Studentinnen 
Anne Linnig & Carolin Kirsch.  
 
Alle vorliegenden Inhalte wurden 
im Rahmen der Bachelorarbeit als 
angehende Kommunikations- 
designerinnen verfasst. 

Betreut von Prof. Dr. Ilka Becker & 
Prof. David Voss. Alle weiteren 
Formen von Unterstützung und 
wer die Supporter*innen sind, 
wird ausführlich im Dank benannt.

Hochschule Mainz
Fachbereich Gestaltung
Holzstraße 36
55116 Mainz
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